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Die einzelnen Bezirke des Amphibienkeims sind 
zu Beginn der Entwicklung noch so indifferent, 
daß sie sich weitgehend vertauschen lassen. 
So kann z.B.ein Stück, welches später Gehirn 
bilden würde, durch ein solches ersetzt werden, 
welches normalerweise zu Epidermis geworden 
wäre; aus präsumptivem Gehirn entsteht dann 
Epidermis, aus präsumptiver Epidermis Gehirn. 

Da also dasselbe Stück an verschiedenen Orten 
zu etwas Verschiedenem wird, nämlich zu dem, 
was der neue Ort verlangt, so muß an diesem 
Ort ein die Entwicklungsrichtung bestimmender 
Einfluß herrschen. Welcher Art er ist, ob er 
übermächtig ein bildsames Material formt oder 
ob er in einem mit eigenen Gestaltungstendenzen 
begabten Material aus der Fülle der Möglichkeiten 
die geeigneten auswählt, darüber gibt das Experi- 
ment der ‚„homöoplastischen Transplantation‘ bei 
der Gleichartigkeit von ‚Aktions-“ und ‚Reak- 
tionssystem“ (V. HAMBURGER) keine Auskunft. 

Hier führt die ,,heteroplastische Transplanta- 
tion‘ einen Schritt weiter. Ersetzt man z. B. das 
präsumptive Kiemenektoderm von Triton cristatus 
durch präsumptives Gehirn von Triton taeniatus, 
so entwickelt sich das Implantat ortsgemäß, 
behält aber die Eigenart seiner Herkunft bei. 
Es wird also statt taeniatus-Gehirn in taeniatus 
zu taeniatus-Epidermis in cristatus und bestimmt 
als solche die Form der Kiemengegend, welche von 
der von cristatus abweicht. Daß das verpflanzte 
Stück genau das OrtsgemaBe bildet, nämlich 
Kiemenepidermis, muß von einem Einfluß dieses 
Ortes bzw. seiner Umgebung herrühren. Daß es 
dies aber herkunftsgemäß tut, ist in seinen eigenen 
Anlagen begründet. Die Ursachen für das ‚Was‘ 
liegen in der Umgebung, die Ursachen für das,,Wie‘ 
aber im eingepflanzten Stück (SPEMANN 1921). 

Wie diese Unterscheidung dadurch ermöglicht 
wird, daß die Kiemenepidermis von taeniatus und 
cristatus verschiedene Gestaltungstendenz besitzt, 
so findet sie andererseits darin ihre Grenze, daß 
beide Male dieselben Organe, nämlich Kiemen, 
entstehen. Die Auflösung des Induktionsgesche- 
hens müßte einen großen Schritt weitergetrieben 
werden können, wenn sich Stücke von Keimen 
vereinigen ließen, die an derselben Stelle ver- 
schiedenartige Organe besitzen. ‚Wenn es z.B. 
möglich sein sollte, den Gewebsaustausch zwischen 
einem Urodelen und einem Anuren erfo'greich 
vorzunehmen, so könnte man das Ektoderm der 
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Mundbucht des ersteren durch solches des letzteren 
ersetzen; bekäme dann die Larve Zähne oder 
Hornkiefer? Im letzteren Fall würde das Stich- 
wort gewissermaßen nur ganz im allgemeinen 
, Mundbewaffnung*‘ lauten, und darauf würde 
das Ektoderm die Art von Mundbewaffnung 
liefern, die ihm geläufig ist‘‘ (SPEMANN 1921, 
S. 567). 

Voraussetzung eines solchen Experiments ist 
einmal die Verträglichkeit und dann die gegen- 
seitige Beeinflußbarkeit von Keimteilen so weit 
voneinander entfernter Tierarten. Beides war 
zunächst sehr unwahrscheinlich. Es war ein kaum 
erhofftes Ergebnis, als B. GEInITz (1925) fand, 
daß ein Organisator aus Anuren eine Embryonal- 
anlage in Urodelen zu induzieren vermag. Die un- 
erläßliche Vorbedingung des Gelingens schien 
damit gegeben. Denn daß das reziproke Experi- 
ment, Induktion in Anurenkeim durch Organisator 
von Urodel, zunächst mißlungen war, wurde von 
uns dem Umstand zugeschrieben, daß die Anuren- 
keime viel schwieriger zu behandeln sind und sich 
daher schlecht zu Wirtskeimen eignen. 

Demgegenüber schrieb 3RACHET (1927) dem 
Versagen das Anurenkeims als Wirt eine tiefere 
Bedeutung zu. Er sah darin (S. 285) eine Be- 
stätigung seiner auf anderenı Wege gewonnenen 
Überzeugung, daß die Keime der Anuren sich 
wesentlich anders verhalten als die der Urodelen, 
indem die ersten Organanlagen bei ihnen sehr 
viel früher fest determiniert wären. Schon die 
homöoplastischen Induktionen müßten bei ihnen 
unmöglich sein, wieviel mehr die xenoplastischen. 

Um diese Frage exakt zu entscheiden, unter- 
nahm Dr. SCHOTTE auf meine Anregung und unter 
meiner ideellen Beteiligung den Versuch, die an 
Triton angestellten Transplantationsexperimente 
zunächst homöoplastisch an dem sehr viel spröde- 
ren Material der Anurenkeime zu wiederholen. 
Nach Überwindung der nicht geringen technischen 
Schwierigkeiten konnte er (1930 a und b) eine 
völlige Übereinstimmung beider Keimarten in 
allen wesentlichen Punkten feststellen. Alle von 
den Urodelen her bekannten Induktionen ließen 
sich homöoplastisch auch bei Anuren erzielen. 

Dadurch ermutigt, nahmen wir nun im Sommer 
1931 die xenoplastischen Transplantationen wieder 
auf, nun aber so, daß Anurengewebe der Induk- 
tionswirkung unterworfen wurde. Das geschah 
in der doppelten Weise, daß auf Anur (Bufo) als 
Wirt ein Organisator von Urodel (Triton) ein- 
wirkte oder daß Urodel (Triton cristatus, alpestris 
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oder taeniatus) als Wirt ein Stück indifferentes 
Ektoderm von Anur (Rana esculenta, Bombinator) 
zur Verarbeitung eingepflanzt erhielt 

Die Fig. ı zeigt einen Fall der ersteren Art. 
Einem Keim vom Bufo vulgaris war in frühem 
Gastrulastadium ein Stück odere Urmundlippe 
eines gleich alten Keimes von Triton alpestris ein- 
gepflanzt worden. Dieses gastrulierte in der be- 
kannten Weise und induzierte eine sekundäre 
Embryonalanlage, der primären gegenüber, mit 
wenig Gehirn und Rückenmark, aber Hörbläschen; 
vor allem aber mit zwei ganz deutlichen Haft- 
näpfen. Wie also nach B. GEıinıtz Organisator 
von Anur in Urodel zu induzieren vermag, so auch 
umgekehrt Organisator von Urodel in Anur. 


pr. Hn. 
sek. Hn. 


sek. Embr. 


Fig. 1. Embryo von Bufo vulgaris, mit Augenvorwöl- 
bungen, Mundbucht und Haftnapfen (pr. Hn). Ventral 
vorne, dem primären Kopf gegenüber, das Vorderende 
einer sekundären Embryonalanlage (sek. Embr.) mit 
Haftnäpfen (sek. Hn induziert durch Stück obere 
Urmundlippe von Triton alpestris 


Unter den Organen der sekundären Embryonal- 
anlage ist nun eines, welches der Spender des 
Organisators selbst nicht besitzt; das ist der 
Haftnapf. Auch er ist in letzter Linie durch die 
Wirkung des Organisators entstanden, ohne dessen 
Einpflanzung er nicht da wäre. Immerhin liegt er 
in der Kopfregion eines Anurenkeims, dessen Haft- 
näpfen dicht benachbart, und ist im Zusammen- 
hang mit einem ganzen sekundären Kopfe ent- 
standen. So ist seine Induktion aus der des ganzen 
Komplexes nicht genügend auszusondern. 

Hier führt nun die zweite Reihe von Versuchen 
weiter, bei welchen ein Stück relativ indifferentes 
Anurenektoderm im Verband eines Urodelenkeims 
zur Entwicklung gebracht wurde. 

Als Wirte dienten die verschiedenen Triton- 
arten, als Spender Bombinator und Rana esculenta, 
beide meist zu Beginn der Gastrulation. Das zu 
verpflanzende Stück wurde der Ventralseite des 
Spenders entnommen, möglichst nahe der unteren 
Urmundlippe, also möglichst weit hinten, um 
sicher zu sein, daß das Implantat nicht das Material 
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der präsumptiven Haftnäpfe enthielt. Da dieses 
Material nach W. VoGr (1929, S. 638) nahe dem 
animalen Pol der jungen Gastrula liegt, so läßt 
sich diese Fehlerquelle bei der angewandten 
Vorsicht mit Sicherheit ausschließen. Dieses Stück 
wurde nun in die Tritongastrula eingepflanzt, 
möglichst in der Gegend der präsumptiven Mund- 
bucht. Es heilte gut ein, glättete sich im Laufe 
der Weiterentwicklung aus und ließ sich mit dem 
Wirtskeim lange genug am Leben erhalten, um 
die entscheidenden Differenzierungen durchzu- 
machen. Das Ergebnis sei an zwei Beispielen dar- 
gestellt. 

Experiment 1931, U 155. Wirt war eine junge 
Gastrula von Triton taeniatus, Spender eine solche 


Hn. 
Hn. 


Fig. 2. Embryo von Triton taeniatus (1931, U 155), 
mit vorgewölbten Augenblasen Auf Mundbucht und 
nächster Umgebung ein Stück Epidermis von Rana 
esculenta ; bei offener Medullarplatte hatte es den queren 
Hirnwulst nicht erreicht. Caudal von Mundbucht 
stärker pigmentierter Streifen (Hn), annähernd quer 
gestellt, in der Mitte hantelförmig verschmälert, vorne 
etwas eingekrümmt; scheidet fadenziehendes Sekret ab. 
Die nicht sehr gut erhaltenen Schnitte zeigen die histolo- 
gische Struktur eines Haftnapfes. Vergr. ca. 20 


von Rana esculenta. Im Neurulastadium lag 
das Implantat ganz außerhalb der Medullar- 
wiilste; es nahm also nicht an der Bildung des 
Gehirns teil. Später, bei deutlich abgesetztem 
Schwanze, bedeckt es die Mundbucht und reicht 
nach hinten in die Herzgegend (Fig. 2). Ziemlich 
in seiner Mitte liegt quer ein stärker pigmentierter 
Streifen, hantelförmig, nach vorn eingekrümmt. 
Er scheidet ein fadenziehendes Sekret ab. Die 
nicht sehr gut erhaltenen Schnitte zeigen die histo- 
logische Struktur eines Haftnapfes. 

Experiment 1931, U 160. Wirt war späte 
Gastrula von Triton taeniatus, Spender ganz junge 
Gastrula von Rana esculenta. Im frühen Neurula- 
stadium lag das Implantat zum größten Teil vor 
der Medullarplatte, griff aber auf das Vorderende 
des linken Hirnwulstes über. Als der Embryo nahe- 
zu gestreckt war (Fig. 3), lag das Stück etwas 
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schräg auf der Ventralseite des Kopfes. Es be- 
deckte außer der Mundbucht noch die Herz- 
gegend und griff nach vorn auf das linke Auge 
über. Caudal von der Mundbucht hatte sich 
ein stärker pigmentierter querer Streifen ent- 
wickelt, welcher einen fadenziehenden Schleim 
sezernierte. Am fol- 
genden Tage wurde 
der Embryo _ fixiert; 
Schnitte sagittal. Fig. 
4a gibt einen Schnitt 
nahe der Medianebene 
wieder, mit der deut- 
lich abgrenzbaren im- 
plantierten Epidermis 


von Rana, Fig. 5a 

zum Vergleich einen 

Medianschnitt durch 
eine Bombinatorlarve 

; von etwa demselben 

Entwicklungsstadium. 

¥ An derselben Stelle, wo 


bei letzterer die Haft- 
driise liegt, unmittelbar 
hinter der Mundbucht, 
ist auch das Implantat 


in der anderen Larve 


Fig. 3. Embryo von Triton in ähnlicher Weise ver- 
taeniatus (1931, U 160), ändert. Die Zellen der 
schon ziemlich gestreckt. äußeren Epidermis- 
Ventral vorne Stück Epi- schicht bilden ein 


dermis von Rana esculenta, 
etwas schräg, bedeckt außer 
Mundbucht einen Teil des 
linken Auges; hatte bei 
offener Medullarplatte das 
Vorderende des linken Hirn- 


hohes Zylinderepithel, 
ihr Pigment ist an der 
Oberfläche zusammen- 
gedrängt (vgl. Fig. 4b 
und 5b). Nimmt man 


wulstes gebildet. Querer dazu das während 
Streifen (Hn) hinter Mund- des Lebens beobach- 
bucht stärker pigmentiert, tete klebrige, faden- 
sezerniert. Vergr. ca. 20 ziehende Sekret, das 


auch auf den Schnitten 
noch zu erkennen ist (Fig. 4b), so kann kein Zweifel 
bestehen, daß hier eine, wenn auch nicht ganz 
typische, Haftdrüse gebildet worden ist. 

Solche Haftnäpfe oder einem Haftnapf ähnliche 
Gebilde mit starker Pigmentierung und faden- 
ziehendem klebrigem Sekret wurden in einer größe- 
ren Anzahl von Fällen beobachtet, immer ungefähr 
an derselben Stelle, hinter der Mundbucht. Dem 
stehen einige Fälle gegenüber, wo ein Haftnapf 
fehlte, obwohl das Stück ebensogut eingepaßt war 


und sich lange genug entwickelte. In diesen 
letzteren Fällen war das Stück besonders groß; 


darin könnte das Versagen seinen Grund haben. 
Diese und noch manche andere Einzelfrage muß 
der ausführlichen Arbeit und weiteren Experi- 
menten vorbehalten bleiben. 

Die Versuche haben also folgendes ergeben: 

Die embryonalen Gewebe verschiedener Urode- 
len und Anuren sind miteinander nicht nur für 
längere Zeit verträglich, sondern sie wirken auch 
induktiv aufeinander. Das zeigt sich schon darin, 
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daß präsumptive Epidermis der hinteren Bauch- 
gegend, z. B. von Rana, sich den äußeren For- 
men der Mundgegend von Triton ziemlich glatt 


Fig. 4a. Derselbe Embryo (1931, U 160) wie auf Fig. 3, 

Sagittalschnitt, nahezu median. Hinter Mundbucht 

(Mdb) die implantierte Epidermis von Rana (zwischen 

* und *); vorgewölbte Verdickung (Hn) von der Struk- 

tur eines Haftnapfes, mit Sekrettröpfchen in den 
Zellen und an der Oberfläche. Vergr. 50 


Fig. 4b. Der Haftnapf der Fig. 4a (* Grenze der 

äußeren Ektodermschicht), mit Sekrettröpfchen (Sekr.tr.) 

im Innern der Zellen und zusammenhängender (im 

Leben fadenziehender) Sekretschicht (Sekr.) an der 
Oberfläche. Vergr. 250 


anschmiegt, fast so, wie ein Stück ortsfremdes Ek- 
toderm einer anderen Tritonart es tut. Es verhält 
sich also darin ortsgemäß wie ein Stück ventraler 
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Kopfepidermis. Wie nun bei jener heteroplasti- 
schen Kombination bald der Augenblick kommt, 
wo die Gestaltungstendenzen von Triton taeniatus 
und cristatus auseinandergehen, so in noch viel 
höherem Maße bei dieser xenoplastischen Ver- 
einigung. Ventrale Kopfepidermis von Triton 
bildet Zähne und Haftfäden, solche von Bombinator 
Hornkiefer und Haftnäpfe. Ist nun die Bauch- 
epidermis Rana durch den Einfluß der 
neuen Umgebung in Triton so weit zu Kopf- 
epidermis geworden, daß sie Kopforgane bildet, 


von 


jetzt aber nicht von Triton, sondern von Rana? 
Der Versuch zeigt, daß dies in der Tat der 
Fall ist. Ob bisher schon Hornkiefer entstanden 


sind, möchte ich dahingestellt sein lassen; es sind 
Andeutungen vorhanden, welche man so auffassen 
könnte. Dagegen ist es jetzt schon sicher, daß 
Haftnäpfe gebildet wurden; die äußere Erschei- 


Mdb. 


Hn. 


- 


Fig. 5a. Normaler Embryo von Bombinator, Median- 
schnitt. Hinter der Mundbucht (Mdb) die Anlage des 


Haftnapfes (Hn); dahinter Herzanlage (H) und Leber- 


bucht L. Vergr. ca. 33 


nung, der histologische Bau, die Sekretion eines 
fadenziehenden Schleimes lassen daran keinen 
Zweifel. 


Daraus lassen sich nun aber Schlüsse von großer 
Tragweite auf das Wesen der embryonalen Induk- 
tion ziehen 

Daß aus der Haut von Rana Haftfaden 
entstehen würde, war zu erwarten; schon die Form- 
Transplantation 
Einzelnen 


kein 
bildung nach heteroplastischer 
zeigte, daß der Induktionsreiz kein im 
gestaltender, sondern ein im Ganzen auslösender 
ist (SPEMANN 1921, S. 569). Das Neue und Merk- 
würdige ist die Möglichkeit der Induktion so ver- 
Gebilde durch denselben Reiz. Noch 
wäre das, wenn wirklich ein Anuren- 
mund mit Hornkiefern entstehen sollte an einer 
Stelle, wo sonst Urodelenmund mit Zähnen ist. 
Denn beide Arten der Mundbewaffnung sind ganz 
Herkunft, haben nach Bau und 


schiedener 


schlagender 


verschiedener 
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Entstehung nichts miteinander gemein. Haftfaden 
und Haftnapf dagegen könnten homologe Gebilde 
sein, sie könnten auf eine gemeinsame Ursprungs- 
form zurückgehen. Man könnte annehmen, daß 
der Induktionsreiz für beide derselbe geblieben sei 
und nur die Reaktionsweise der Epidermis sich 
geändert habe. 

Ein solches Verhalten ist jüngst von O. Man- 
GOLD (1931) durch eine Reihe sehr interessanter 
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Fig. 5b. Der Haftnapf der Fig. 5a (Bombinator). Hohe 

Zylinderzellen (Nucl. ihre Kerne) mit Pigment an der 

Oberfläche und Sekrettröpfchen (Sekr.tr.) im Innern 
Vergr. 250 


Eperimente für die Larve von Axolotl festgestellt 
worden. Diese besitzt selbst keine Haftfäden, sie 
kann aber in Triton solche induzieren. Ein Stück 
Tritonepidermis der Bauchwand bildet einen 
Haftfaden, wenn es in die entsprechende Region 
der Axolotl-Larve verpflanzt wird; ein Stück 
Axolotl-Epidermis in Triton tut das nicht. Die 
Induktionsfähigkeit ist also bei beiden Urodelen 
dieselbe geblieben, die Reaktionsfähigkeit der 
Epidermis aber ist verschieden geworden. 

So könnte man, wie gesagt, auch das Verhältnis 
zwischen Induktionsreiz und Reaktionsweise bei 
der Bildung des Haftnapfes an Stelle eines Haft- 
Dagegen spricht aber die Lage 
beider Organe. Wenn der Induktionsreiz direkt 
auf ihre Bildung ginge, so müßten sie an derselben 
Stelle auftreten; die Haftnäpfe müßten am Triton- 
kopf da sitzen, wo sonst die Haftfäden liegen. 
nicht der Fall. Die Haftnäpfe er- 


fadens auffassen. 


Das ist abeı 
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scheinen nicht seitlich am Kopf, unter den Augen, 
wie die Haftfäden, sondern an ihrem typischen 
Ort, nahe der ventralen Mittellinie hinter der 
Mundbucht. 

Der Induktionsreiz muß also in einer Hinsicht 
ganz spezieller Natur sein, indem das Implantat sich 
genau ortsgemäß entwickelt, Organe der Mund- 
region liefert; in anderer Hinsicht dagegen all- 
gemeiner Natur, indem nicht direkt ein Haftfaden 
oder Haftnapf induziert wird, sondern nur allgemein 
das der Art des Implantats an bestimmter Stelle 
der Mundgegend zukommende Organ. Die all- 
gemeine Situation der Mundgegend muß den Reiz 
abgegeben haben; man könnte das einen kom- 
plexen Situationsreiz nennen. Das ist physiolo- 
gisch ausgedrückt dasselbe, was ich bei Aufstellung 
der Frage und Angabe des Experiments mit 
den eingangs angeführten psychologischen Analo- 
gien zu bezeichnen suchte. 

Der Erfolg des Experiments bestärkt mich in der 
Überzeugung, daß diese Art, den lebendigen Orga- 
nismus und sein Werden aufzufassen, zum minde- 
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sten im augenblicklichen Stadium der Forschung 
fruchtbar ist. 
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Probleme und Grundlagen biologischer Oxydationsvorgänge". 


1. RENE WURMSER, Paris: La signification biologique 
des potentiels d’ oxydo-réduction. Die Messung der Redox- 
potentiale gestattet die Bestimmung der Anderungen 
der freien Energie beim Ablauf gewisser biochemischer 
Prozesse, fiir die uns bisher weitere Anhaltspunkte 
fehlen. Unter Zuhilfenahme der ganzen Indicatoren- 
skala ist diese Methode, die bisher nur auf das Gleich- 
gewicht zwischen Bernsteinsäure und Fumarsäure in 
Gegenwart von Methylenblau angewendet wurde, von 
allgemeiner Anwendbarkeit. Das Studium der Redox- 
potentiale gewinnt eine besondere Bedeutung, wenn 
man mit dem Vortr. annimmt, daß gewisse Synthesen 
von Komponenten der lebenden Substanz im Redox- 
gleichgewicht mit dem Zellmilieu verlaufen. Das Redox- 
potential des Zellmilieus ist gleich dem Potential der 
in ihm enthaltenen und im Elektronengleichgewicht be- 
findlichen Systeme. Von diesen Systemen geht die 
Einwirkung auf herangebrachte, gefärbte Indicator- 
substanzen aus. Von den gleichen Systemen nehmen wir 
an, daß'sie mit den erwähnten synthetischen Reaktionen 
im Gleichgewicht stehen. Hierdurch erhalten die 
elektrochemischen Reaktionen zwischen Ionen eine 
große Bedeutung für die Biochemie. Die mit den Zellen 
ausgeführten kolorimetrischen Messungen geben uns 
nicht das genaue Gleichgewichtspotential des Zell- 
milieus. Diese Größe ist jedoch von weit geringerer 
Wichtigkeit als die Normalpotentiale der verschiedenen 
reversiblen Systeme, die Komponenten dieses Milieus 
sind. Diese können entweder direkt mittels eiektro- 
metrischer Titration oder auf kolorimetrischem Wege 
bestimmt werden. WURMSER und GELoso konnten 
bei der Untersuchung reduzierender Zucker die Existenz 
zweier Redoxsysteme aufzeigen, die sich in Lösungen 
dieser Körper bei Sauerstoffabschluß ausbilden. Als 
Beispiel werden die Verhältnisse bei der Glykose er- 
örtert. Derartige reversible Systeme und andere ana- 
loge, wie die Hexuronsäure, existieren in der Zelle. 
WURMSER und RAPKINE haben mit Hilfe einer modifi- 


1 Bericht über die Vorträge und Demonstrationen 
im Kaiser Wilhelm-Institut für medizinische Forschung 
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zierten Mikroinjektionskammer nach CHAMBERS die 
reduzierenden Systeme von Zellen durch Titration 
gemessen. Die Ergebnisse und ihr Vergleich mit Auto- 
lysaten von Hefezellen zeigen, daß es sich bei dem 
erfaßten Redoxsystem des Zellmilieus um das Eiweiß- 
Glutathionsystem von Hopkins handelt. Das Normal- 
potential dieses Systems ist nicht bekannt, und die 
Frage der Reversibilität der Oxydation der Sulfhydril- 
gruppen wird durch sekundäre Reaktionen dieser 
Körper mit den Elektroden sehr kompliziert. Man 
kann jedoch sagen, daß sich dieses System in einem 
Potentialbereich, dessen positive Begrenzung bei 
ru, = 14 liegt, als ein Redoxsystem verhält. Im Milieu 
der Zelle herrscht die Tendenz vor, die Aminosäuren 
auf Kosten ihrer Oxydationsprodukte zu resyntheti- 
sieren, denn das Gleichgewichtspotential dieser Amino- 
säuren mit Ammoniak und der entsprechenden Keto- 
säure liegt in einem viel positiveren Bereich. Neben 
den Gleichgewichtsreaktionen müssen auch die irrever- 
siblen Reaktionen der Redoxsysteme der Zelle berück- 
sichtigt werden. Ihre Reduktion auf Kosten gewisser 
Wasserstoffdonatoren wird durch ihre fortwährende 
Oxygenation kompensiert. Ein Teil des Atmungs- 
sauerstoffs wird zu diesem Zwecke herangezogen. In 
diesem Teile der Atmung scheint der Sauerstoff durch 
andere Oxydationsmittel ersetzbar zu sein. 


Aussprache: KUHN. — WARBURG. — WURMSER. — 
MEYERHOF. — WASSERMANN. — TSCHACHOTIN. 
HENRI. 


2. HERMANN O. L. FıscHEr, Berlin: Über Hexose- 
und Triosephosphorsäuren. Das biologisch so wichtige 
Gebiet der Zuckerphosphorsäuren wurde vom Vor- 
tragenden hauptsächlich vom Standpunkt des synthe- 
tischen organischen Chemikers aus beleuchtet. Von 
Verbindungen der Dreikohlenstoffreihe sind zu er- 
wähnen das Phosphoryldioxyaceton, dargestellt von 
LANGHELD aus der Triose durch Einwirkung von Meta- 
phosphorsäureester, und die 3-Glyzerinaldehydphos- 
phorsäure von H. O. L. FıscHer und E. BAER. Diese 
Triosephosphorsäure wurde bereitet durch Phosphorylie- 
rung des Glyzerinaldehyd-benzylcycloacetals mit Pyridin 
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und Phosphoroxychlorid und nachträgliche reduktive 
Abspaltung des Benzylrestes mit Palladium und 
Wasserstoff. Die Säure kann in Form ihres kristallisier- 
ten Calciumsalzes rein dargestellt werden. Von Phos- 
phorsäureverbindungen der Hexosen wurden die vier 
wichtigsten, nämlich der HARDEN- YouNG-Ester, NEU- 
BERG-Ester, RoBıson-Ester und der Trehalose-Ester 
eingehend besprochen. Die Konstitution des HARDEN- 
Esters als einer Fructo-furanose-1,6-diphosphorsaure 
erscheint besonders durch die Arbeiten von MorGAN 
und Ropison und von MARTLAND und RoBIson gut 
gesichert. Die partielle Hydrolyse durch Hefe oder 
Takadiastase führt zum NEUBERG-Ester, der als Fructo- 
furanose-6-phosphorsäure anzusprechen ist, während 
der besonders wichtige RogBıson-Ester sich aus Hexose- 
diphosphat durch Säurehydrolyse nach RoBıson oder 
mit Hilfe von Nierenphosphatase nach NEUBERG 
bereiten läßt. Ihm kommt die Konstitution der Glyko- 
pyranose-6-phosphorsäure zu. RoBIson und MORGAN 
haben 1928 aus der Hefegärung einen Trehalosemono- 
phosphorsäureester isoliert, der die Phosphorsäure- 
gruppe vermutlich am Kohlenstoff 6 des einen Glykose- 
moleküls trägt. 1930 haben RoBıson und MORGAN 
alle vier erwähnten Zuckerphosphorsäuren auseinander 
kristallisieren können. Synthesen: Der RosBıson-Ester 
wurde 1931. durch LEVENE und RAYMonD syntheti- 
siert, und zwar einmal durch Phosphorylierung der 
Monoacetonglykose und zweitens durch Phosphorylie- 
rung der 1, 2, 3, 4-Tetraacetylglykose von HELFERICH 
und pu Mont. Es unterliegt keinem Zweifel, daß jeder 
theoretisch mögliche Phosphorsäureester nach den 
synthetischen Methoden der organischen Chemie dar- 
stellbar ist, und zwar im allgemeinen reiner und viel- 
leicht weniger mühsam als durch die komplizierte 
Isolierung aus Gärungsansätzen. Als weitere Beispiele 
für die Anwendung der gleichen synthetischen Methoden 
wurden die Synthesen der Glykose-3-phosphorsäure 
und der Galaktose-6-phosphorsäure erwähnt. Zum 
Schluß wurde die MEYERHoFsche Entdeckung der 
Hexokinase und die HARDEnsche Auffassung be- 
sprochen, daß die Hexokinasewirkung vielleicht in 
einer Umlagerung der Carbonylzucker in ihre den drei 
gärfähigen Hexosen gemeinsame Enolform bestünde. 
Diese Enolform soll dann im Verlaufe der Gärung 
phosphoryliert werden, und es paßt gut zu dieser Auf- 
fassung, daß zwar mehrere 6-Monophosphate, aber 
nur ein Hexosediphosphat bekannt ist. 

Aussprache: WARBURG. — MEYERHOF. — FISCHER. — 
NEUBERG. — KUHN. — FREUDENBERG. 


3. Fritz Haper, Berlin: Über Radikalketten in 
Lösung. Am Beispiel der von FRANK und HABER be- 
handelten Autoxydation der Alkalisulfite in wäßriger 
Lésung wird das von HABER und WILLSTATTER auf 
organische und enzymatische Vorgänge übertragene 
Reaktionsprinzip der Bildung einwertiger Radikale 
aus paarigen Stoffen und der kettenmäßigen Reaktion 
dieser unpaarigen Radikale dargelegt. Das Sulfit-Ion 
SO,” wird durch ein monovalent wirkendes Oxydations- 
mittel, z. B. Cupri-Ion, einwertig oxydiert und dadurch 
in ein Radikal «- SO,H, Monothionsäure, verwandelt. 
Dieses einwertige Radikal kann sich zu Dithionsäure 
dimerisieren oder mit Wasser zu schwefliger und 
Schwefelsäure disproportionieren oder schließlich in 
sauerstoffhaltiger Lösung mit einem Sulfitanion die 
ungeladene Hydroxylgruppe als zweites Radikal bilden. 
Diese liefert bei Umsetzung mit Sulfitanion und 
Wasserstoffionen das erste Radikal zurück. Die Un- 
paarigkeit setzt sich unter Ausbildung einer Reaktions- 
kette fort. Die ungestörten Ketten sind schätzungs- 
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weise 10° und mehr Glieder lang, die Konzentration, 
welche die Radikale im System erreichen, ist nur 
10~* bis 10~® molar. Der monovalent reduzierte Kata- 
lysator (hier Cu”) wird durch Oxydation regeneriert. 
Die Katalyse verläuft nur in alkalischer Lösung, da 
in saurer Lösung Störung durch Bildung von Kupfer- 
komplexen eintritt. Ferri-Ion ist zwar ein stärkeres 
Oxydationsmittel als Cupri-Ion, gibt aber in diesem 
Fall keine Katalyse, da es sowohl in saurer wie alkali- 
scher Lösung Komplexe mit Sulfit bildet. Mittels 
Ferri-Ionen läßt sich nur Dithionsäure darstellen. 
Voraussetzung für einer glatten Reaktionsablauf ist, 
daß das intermediäre Gebilde rasch verfügbar ist. Die 
elektrochemische Rechenweise BERTHELOTS ist auf 
Radikale nur beschränkt anwendbar, da sie mit dem 
Lösungsmittel oder miteinander weiterreagieren. Die 
eine der gemessenen Größen ist die Bildung, die andere 
das Verschwinden des Radikals. Für wäßrige Reaktions- 
systeme muß die Hydratationswärme der Ionen be- 
kannt sein. Bei energetischen Betrachtungen ist die 
Benutzung der elektrolytischen Potentiale als Energie- 
maß wegen der Aktivitätskoeffizienten der Ionen vor- 
teilhaft. Sie ist der Messung der Wärmetönung vor- 
zuziehen, bei der man sich im Gliede der spezifischen 
Wärme erheblich irren kann. Die Potentiale der Kom- 
ponenten des vorliegenden Systems sind meßbar. Die 
Gleichung lautet: Freie Energie = (E,—E,) — 0,538log 
R-Cu’- (H’)/{(RH) -Cu”; RH + Cu” = R + Cu'+ H. 
Die Anzahl der Zusammenstöße der reagierenden Mo- 
lekeln ist aus den Konzentrationen der gelösten Kompo- 
nenten zu berechnen. Zur angenäherten Ermittlung des 
Umsatzes in der Zeiteinheit wurde der Wert 101 be- 
nutzt. Man kommt dann zu größenordnungsmäßiger 
Übereinstimmung mit der beobachteten Oxydations- 
geschwindigkeit innerhalb einer Zehnerpotenz. Bei 
der Lichtreaktion der Sulfitoxydation müssen die 
eingestrahlten Quanten im Energiegehalt der Kompo- 
nenten aufgesucht werden. In saurer Lösung verläuft 
die Sulfitoxydation wegen der Farblosigkeit des 
Systems im sichtbaren Gebiet nicht als Photoreaktion. 
Erst bei starker Verschiebung nach dem Ultraviolett 
tritt Absorption auf (GOLDFINGER). Über den Verlauf 
der Cannızzaroschen Reaktion wurde anschließend 
mitgeteilt, daß überraschenderweise ganz reine Kali- 
lauge unwirksam ist. Auch hier handelt es sich um eine 
Schwermetallkatalyse: Die unreine und daher wirk- 
same Lauge enthält aus dem Glas herausgelöste Schwer- 
metallverbindungen. Man kann die Reaktion z. B. 


durch Zusatz von Ni,O, und Ag(OH), in Gang setzen! 


Die Oxydulsalze des Nickels, Mangans und Eisens 
wirken im Gegensatz hierzu als negative Katalysatoren. 
Auch ein Zusatz von Alkohol zum System wirkt hem- 
mend. In älteren Untersuchungen hat MÜLLER bereits 
den katalysierenden Einfluß von Ag,O entdeckt, 
jedoch in seinen Rechnungen unrichtig verwertet. 


Aussprache: MEYERHOF. — HABER. — GOLDFINGER. — 
FRANCK. — BONHÖFFER. — HENRI. — KUHN. — WILL- 
STÄTTER. 


4. MicHAEL PoLanyt, Berlin: Reaktionsgeschwindig- 
keit und Aktivierung. Wenn ein freies Atom A mit 
einem Molekül BC reagiert: A+BC>ABH+HC, 
so ist das stets ein einfacherer Prozeß, als wenn ein 
Molekül, etwa AD, mit BC reagiert. Würde z. B. AD 
mit BC die doppelte Umsetzung AD+BC— AC + BD 
eingehen, so hätte man zwei Bindungen aufzulösen 
und zwei neue Bindungen abzuschließen, während bei 
der Atomreaktion nur eine Bindung gelöst und eine 
geschlossen wird. Bei Messung der Geschwindigkeit 
von Atomreaktionen kann man also hoffen, einfachere 
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Gesetzmäßigkeiten zu finden, als sich bei den mole- 
kularen Umsetzungen ergeben haben, und zugleich kann 
man hoffen, daß sich aus diesen einfachsten Gesetzen 
des Reaktionsvermögens eine Erklärung für das Ver- 
halten der molekularen Stoffe ableiten läßt. Systema- 
tische Messungen der Geschwindigkeit von Atom- 
reaktionen sind fast nur mit Natriumdampf ausgeführt 
worden. Zuerst wurden die Umsetzungen des Natrium- 
dampfes mit Halogenen und Halogenverbindungen 
gemessen (gemeinsam mit BEUTLER, BoGDANDy und 
ScHay). Das Ergebnis war, daß hier fast jeder Stoß 
zur Reaktion führt. Das ist ein sehr einfaches, aber zu- 
gleich auch wenig aufschlußreiches Gesetz. Neuerdings 
wurden dann die Reaktionen der organischen Halogen- 
verbindungen mit Natriumdampf gemessen (gemeinsam 
mit HARTEL und MEER). Die vom Vortragenden mit- 
geteilten Zahlen bedeuten die Anzahl der Zusammen- 
stöße, die zur Herbeiführung der Reaktion (bei 250° C) 
nötig ist. In der folgenden Übersicht ist nur die 
Änderungsrichtung der Reaktionsgeschwindigkeit bei 
Gasreaktionen mit Natriumdampf und in der zweiten 
Spalte zum Vergleich das in der Literatur angegebene 
Verhalten der Reaktionsgeschwindigkeit freier Ionen 
mit organischen Molekülen angegeben. Es ist ersichtlich, 
daß die Ionenreaktionen eine deutliche Verwandtschaft 
zu den Atomreaktionen zeigen: 
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empfindlichkeit der katalytisch inaktiven Kohlenoxyd- 
verbindung des Fermentes, beschrieben. Es sind hier 
die früher benutzten Wellenlängenfilter durch einen 
Monochromator mit erhöhter Lichtintensität ersetzt. 
Die hierfür konstruierte Bogenlampe mit Cerfüllung 
der Kohlenelektroden und zwecks gleichförmigen Ab- 
brandes rotierender Elektrode emittiert ein im Blau 
(und Grün) fast kontinuierliches Bandenspektrum. 
Mit Hilfe der neuen Anordnung konnten die Neben- 
banden des Atmungsfermentes lokalisiert werden. Die 
Temperatur wird bei diesen Messungen so niedrig wie 
möglich gehalten, da in Übereinstimmung mit der 
Theorie die Lichtwirkung bei fallender Temperatur 
immer größer wird. Die Lage der bisher ermittelten 
Absorptionsbanden der Kohlenoxydverbindung des 
Atmungsfermentes ist die folgende: a: 592 uu; (a’: 
570 [?]); B: 540; B’: 512; y: 437; 6: 356; e: 283. Die 
Hauptabsorption findet bei y statt. 

c) OTTO WARBURG und ERWIN NEGELEIN: Spiro- 
graphis-hämin. Das Wirkungsspektrum des Atmungs- 
fermentes wies zwar auf seine Zugehörigkeit zur Hämin- 
gruppe hin, doch war zur Zeit seiner Entdeckung noch 
kein Hämin bekannt, das mit dem Enzym weitgehend 
übereinstimmende Absorptionsbanden aufwies. So 
liegt z. B. die Hauptbande des Kohlenoxydhämoglobins 
bei 418 uu, seine langwelligste Nebenbande bei 567 py, 


Änderung in der Konstitution 

Folge F 30,3 
C=Ch Nachbärstellung 
C = O-Gruppe . . 
Mehrfache Substitution . 

= CCl an Stelle von C — ocl 
der C-Kette . 
Verzweigung der Kette 
Primär sekundär tertiär . 


Die Verschiedenheit in der Abstufung der Ge- 
schwindigkeiten bei Reaktionen positiver Ionen auf 
der einen und negativer Ionen auf der anderen Seite 
läßt sich vielleicht so deuten, daß negative Ionen am 
(positiv geladenen) Kohlenstoffatom, die positiven 
dagegen an negativen Substituenten angreifen. Daher 
werden erstere durch raumsperrende Substituenten, 
die am Kohlenstoff sitzen, behindert, die letzteren da- 
gegen nicht. 

— Grimm. — PoLanyı. 


Aussprache: HABER. 


5. Demonstrationen aus dem Kaiser Wilhelm-Institut 
für Zellphysiologie, Berlin-Dahlem. 

a) Orro WARBURG und ERWIN NEGELEIN: Licht- 
empfindlichkeit von Pyridin-hämochromogen. Es wird 
zunächst das Spektrum des undissoziierten Kohlen- 
oxyd-Pyridin-hämochromogens bei Anwendung einer 
Lichtquelle von zur Projektion des Spektrums eben 
ausreichender Intensität demonstriert. Sodann wird 
das System von einer seitlich angeordneten weiteren 
Lichtquelle von hoher Intensität beleuchtet. Infolge 
der Photodissoziation der Kohlenoxydverbindung ver- 
schwinden ihre charakteristischen Absorptionsbanden, 
und es tritt das Spektrum des unverbundenen Pyridin- 
hämochromogens auf. Dieser Vorgang läßt sich beliebig 
oft wiederholen. 

b) Fritz KuBowırz und Erwin Haas: Nebenbanden 
des sauerstoffübertragenden Ferments. Es wird eine 
verbesserte Anordnung für die bekannte Aufnahme des 
Absorptionsspektrums des Atmungsfermentes auf indi- 
rektem Wege, nämlich durch Ausnutzung der Licht- 


Tonenreaktion 


| Reaktion mit | 

| Na-Dampf | Negative Positive 
| 
Zunahme Zunahme 
Zunahme | Zunahme 
Zunahme | Zunahme 
Abnahme Abnahme 

| Zunahme | Abnahme 

| Kein Effekt Abnahme 

| Zunahme | Abnahme Zunahme 


wohingegen die Hauptbande des Enzyms bei 433 mp, 
die langwelligste Nebenbande bei 590 uu liegt. Nach- 
träglich sind dann Hämine gefunden worden, deren 
Spektrum weitgehend mit demjenigen des Enzyms 
übereinstimmt. Das erste ist das Hämin des bereits im 
vorigen Jahrhundert von LAncASTER, McMunn, 
GRIFFITH untersuchten Blutfarbstoffes der im Mittel- 
meer vorkommenden Borstenwürmer (Spirographis). 
Es ist gleich dem gewöhnlichen Bluthämin eine zwei- 
basische Säure, enthält jedoch neben dessen vier Carb- 
oxylsauerstoffatomen noch ein fünftes in einer Seiten- 
kette. Seine &- und y-Bande stimmt gut mit derjenigen 
des Enzyms überein, die B-Bande dagegen nicht. Es 
werden die Spektren des Spirographis-hämins und 
-porphyrins und zum Vergleich die entsprechenden 
Spektren des Bluthämins gezeigt. Das zweite Hämin 
mit Fermentbanden war das künstliche Phäohämin-b 
(WARBURG und CHRISTIAN), dessen Porphyrin aus 
Chlorophyli-b durch Reduktion mit Jodwasserstoff 
dargestellt wurde. Es enthält fünf oder sechs Sauer- 
stoffatome (eins in einer Ketogruppe) und zwei Carboxyl- 
gruppen. Nur durch Koppelung der beiden Hämine 
mit Globin werden die voll ausgebildeten Ferment- 
banden erhalten. 

d) Erwin NEGELEIN: Über ein neues Hämin. Wenn 
das Hämin des Atmungsferments ein dem Spiro- 
graphishämin ähnliches Phäohämin ist, so erschien es 
aussichtsreich, auch aus den Zellen höherer Tiere die 


Isolierung eines Phaohamins zu versuchen. In der Tat 
konnte zunächst aus Taubenmuskel ein kristallisiertes 
dessen Absorptions- 


Porphyrin dargestellt werden, 
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spektrum weitgehend von dem des Proto-(Blut-) Por- 
phyrins verschieden ist, hingegen mit dem Porphyrin 
des Spirographishämins (und damit auch mit dem 
Atmungsferment) sehr nahe übereinstimmt. Demon- 
stration der Porphyrinspektra. Später wurde ge- 
funden, daß das neue Hämin zu etwa 2 pro Mille in 
gewöhnlichem kristallisiertem, aber nicht umkristalli- 
siertem Bluthämin (nach NENCK!) enthalten ist. Pro- 
jektion der büschelförmigen Kristalle des Porphyrins 
des neuen Hämins aus ätherischer Lösung. Die Elemen- 
taranalyse des neuen Porphyrins ergab: C = 69,2%; 
H = 5,77%; N = 9,78%; C = 15,3%, woraus sich als 
wahrscheinliche Formel C,,H3,N,O, (evtl. H,,) ergibt. 
Proto-(Blut-)porphyrin hat die tFormel C,,HN,O,, 
Spirographisporphyrin die Formel C„H,,N,O,. Gleich 
dem Spirographishämin reagiert das neue Porphyrin 
mit Hydroxylamin unter, für die Phäoporphyrine 
charakteristischer (H. FiscHER), Verschiebung aller 
Absorptionsbanden nach Blau. Auch die Salzsäure- 
zahlen nach WILLSTATTER und MıEG der beiden Por- 
phyrine stimmen weitgehend überein (4,8 bzw. 4,6). Das 
neue Porphyrin enthält eine CH,-Gruppe mehr als 
Spirographishämin. Bei Wiedereinführung von Eisen 
wird ein kristallisiertes Hämin erhalten, dessen Ab- 
sorptionsbanden, wie die Demonstration lehrt, gegen- 
über Bluthämin weit nach Rot verschoben sind, mit 
Spirographishämin hingegen nahezu übereinstimmen. 
Die Tatsache, daß das neue Hämin direkt in Tauben- 
muskel durch Bildung des Pyridinhämochromogens 
nachweisbar ist, beweist, daß es sich um kein Kunst- 
produkt handelt. Es verbindet sich mit Globin zu 
einem Hämoglobin, das reversibel Sauerstoff und Koh- 
lenoxyd bindet. Es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß ein Teil des sauerstofftransportierenden Blutfarb- 
stoffes ein Phäohämoglobin ist. Als Name für das 
neuentdeckte Hämin wird vom Vortragenden „Krypto- 
hämin‘‘ vorgeschlagen. 

e) C. V. Smytue: Uber eine Reaktion des Methyl- 
glyoxals. Wenn einer Lösung von Methylglyoxal Spuren 


Kurze Originalmitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


von Blausäure zugefügt werden, so tritt eine Katalyse 
ein, bei der das Methylglyoxal verschwindet und eine 
Säure gebildet wird (MEYERHOF, 1925). Bei der ent- 
stehenden Säure handelt es sich nicht um Milchsäure 
(ArıyaMA). Der gleiche Autor zeigte, daß Methylen- 
blau im Verlaufe der Reaktion reduziert wird. Vor- 
tragender fand, daß auch molekularer Sauerstoff bei 
dem Vorgang verbraucht wird. Wenn die Reaktion 
anaerob abläuft, so wird nachträglich kein Sauerstoff 
mehr aufgenommen. Bei anaerobem Ablauf der Kata- 
lyse konnte Vortragender als Endprodukte Brenz- 
traubensäure und ein neutrales Kondensationsprodukt 
mit sechs Kohlenstoffatomen isolieren. Pro Mol. Methyl- 
glyoxal wird etwa ein halbes Mol. Brenztraubensäure 
gebildet. Die Beobachtungen stehen mit folgender 
Theorie in Einklang: Die erste Reaktion stellt eine 
CANNIZZARO-Reaktion zwischen zwei Molekülen Methyl- 
glyoxal dar, wobei Brenztraubensäure und Milchsäure- 
aldehyd entstehen: 

2 CH,COCHO = CH,COCOOH + CH,CHOHCHO. 
Die Autoxydabilität der letzten Verbindung erklärt 
die Sauerstoffaufnahme bei aerobem Reaktionsverlauf. 
Unter anaeroben Bedingungen erleidet der Milchsäure- 
aldehyd unter dem Einfluß der Blausäure eine Benzoin- 
kondensation: 
2CH,CHOHCHO = CH,CHOHCHOHCOCHOHCH, . 


Das Kondensationsprodukt gibt mit Phenylhydrazin 
ein Osazon von der Zusammensetzung C,;H3N,O,. 
Über ein Kondensationsprodukt des Milchsäurealdehyds 
gieicher Zusammensetzung hat Wout berichtet. Es 
soll geprüft werden, ob Milchsäurealdehyd unter dem 
Einfluß von Blausäure in der von der Theorie geforder- 
ten Weise kondensiert wird. 


Aussprache: H. FISCHER. — HAUSER. — WARBURG. — 
WILLSTATTER. — SCHÖLLER. — HENRI. — Hauro- 
WITZ. — FREUDENBERG. — ZEILE. — MENDEL. — 
SMYTHE. — MEYERHOF. — NEUBERG. 


(Schluß folgt.) Kurt G. STERN, Berlin. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAX VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, 1. 


im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Eine Bemerkung über den Elektronenradius. 


Es sei gestattet, an die Mitteilung gleichen Titels 
von Herrn Prof. Born! die folgenden Bemerkungen 


zu knüpfen. 
1. Sieht man den THomsonschen Streukoeffizienten: 
_ 8a ei 
3 mid 


als Stoßquerschnitt eines Elektrons (Radius: r,) gegen- 
über einem Lichtquant (Radius: r,) an*, so ist in 
6, = ar? der StoBradius r=r,+ r,. Die Frage nach 
der „Dimension eines Lichtquants‘‘® scheint jedoch un- 
geklärt zu sein. Die mit r, = 0 erzielte Größenordnung 


ı M. Born, Naturwiss. 20, 269 (1932). 

2 Derselbe Ansatz explizit bei G. E. M. JauNcEy, 
Physic. Rev. 22, 233 (1923); 23, 313 (1924); der auf 
die alte W. H. Brasssche materiell-korpuskulare Auf- 
fassung der Röntgen- und y-Strahlen hinweist. 

3 Vgl. z. B. L. S. ORNSTEIN u. H. C. BURGER, 
Z. Physik 20, 345, 351 (1023). — W. Pauri, ebenda 22, 
201 (1924); 18, 272 (1923). 


für r ist damit natürlich nicht tangiert — genau ge-- 
nommen wäre ja 
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größer als der aus «-Strahl-Streuversuchen in He resul- 
tierende Radius des x — T. 
2 
2. Mitr, = - — , r: Abstand Elektron— Beobachter, 
m 
#: Winkel zwischen Strahl- und Beobachtungsrichtung, 
Js, J, Intensität der Streu- bzw. der einfallenden 
Strahlung schreibt sich die THomsonsche Streuformel: 
Js #1+cos?d 


Jeg # 2 


2 
in der „Wirklichkeit“ r,>-“ 
m 


,, so könnten 


Ware 
Interferenzerscheinungen der an den einzelnen Teilen 
eines solchen ,,groBen‘‘ Elektrons gestreuten Wellen 
auftreten, wie man dies auch zur Erklärung der heute 
als Comptoneffekt erkannten Phänomene vor der 
Compton-DeByeschen Theorie anzunehmen versuchte. 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


Einladung 
zur 92. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte in Wiesbaden und Mainz 
vom 25. September bis 29. September 1932. 


Die sehr herzliche gemeinsame Einladung der Städte Wiesbaden und Mainz zur Abhaltung der 
92. Versammlung im September 1932 in diesen Städten wurde vor zwei Jahren in der Geschäftssitzung 
zu Königsberg mit großem Dank angenommen. 

Die Einladung und der Beschluß, ihr Folge zu leisten, standen unter dem Zeichen der endlich 
erfolgten Befreiung der Länder am Rhein, der „Deutschlands Strom, nicht Deutschlands Grenze‘ ist, 
von fremder Militärherrschaft. Die würdig, wenn auch gedämpft — denn noch ist der Rhein nicht wirk- 
lich frei — verlaufenen Befreiungsfeiern im Sommer 1930 fanden ihren Ausklang in dieser Einladung 
an die älteste und größte Zusammenfassung deutscher Naturforschung und Heilkunde. Auf den so hart 
bedrohten Osten mußte der Westen folgen. Es ist zu hoffen, daß ein Großteil deutscher Naturforscher 
und Ärzte sich gern in Wiesbaden und Mainz zusammenfinden wird: in einer Gegend, in der zahlreiche be- 
nachbarte Großstädte und Hochschulen Mittelpunkte naturwissenschaftlicher und ärztlicher Forschung 
und Tätigkeit sind, in einem Landesteil, in dem seit jeher deutsche Kultur hochentwickelt ist. Und gerade 
Mainz und Wiesbaden sind besonders berufen, auf stärkste Beteiligung aus allen Teilen Deutschlands 
als Zeichen festen deutschen Zusammengehörigkeitsgefühles zu hoffen. Denn selbst in dem so lange und 
hart als Pfand für ganz Deutschland besetzt gehaltenen Gebiet, dessen Bewohner allenthalben in Festig- 
keit sich als treue Deutsche bewährten, haben kaum andere Städte so stark gelitten wie diese beiden: 
Wiesbaden, die Stadt, die dem Dienste am Kranken gewidmet ist und die so unter Krieg und Fremd- 
herrschaft in ihrem Lebensnerv getroffer werden mußte, Mainz, die Stadt ältester deutscher Kultur, die 
das größte Besatzungsheer erdulden mußte und dadurch in ihrer ganzen Entwicklung gehemmt wurde. 

Die auch schon in Königsberg verabredete, erste Gruppe von Hauptvorträgen über den ‚‚Rhein‘‘ 
in seiner anthropologischen, frühhistorischen, geographischen, geologischen, wirtschaftlichen Bedeutung 
für unser ganzes Vaterland, wird die herzliche Einladung und den Ruf der deutschen Naturforscher und 
Ärzte an den Rhein besonders unterstützen und dieser Versammlung eine eigene Note geben. 

Und so hoffen die unterzeichneten Geschäftsführungen, indem sie alle deutschen Naturforscher 
und Ärzte und alle, die in Deutschland und außerhalb Deutschlands sich deutscher Wissenschaft ver- 
wandt fühlen, herzlich einladen, auf einen besonders regen Besuch der 92. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte vom 25. bis 29. September in Wiesbaden und Mainz. 

Seitdem diese Versammlung vor zwei Jahren beschlossen wurde, sind die Zeiten noch viel härter 
geworden, sind deutsche Kultur und Wissenschaft infolge der wirtschaftlichen Not allenthalben bedroht. 
Aber gerade diese zu stützen soll die Aufgabe der Versammlung und ihrer Besucher sein! 


Der äußere Rahmen der Versammlung wird in folgender Weise gestaltet werden: 

Am Sonntag, dem 25. September abends, findet eine zwanglose Zusammenkunft mit Begrüßung 
sämtlicher Teilnehmer im Kurhaus zu Wiesbaden statt. 

Sonstige größere gesellige Veranstaltungen, gemeinsame Essen und Empfänge werden der Not 
der Zeit entsprechend nicht veranstaltet werden. 

Der Magistrat der Stadt Wiesbaden ladet aber die Teilnehmer zu einem Sinfoniekonzert auf Diens- 
tag, den 27. September abends, ein, das nötigenfalls am Mittwoch wiederholt werden wird. 

Das Orchester der Stadt Mainz und die Mainzer Liedertafel werden die Eröffnungssitzung am 
25. September mit Musikdarbietungen umrahmen. 

Während der Tagung wird eine Ausstellung medizinischer Präparate und Apparate, sowie solcher, 
die für den naturwissenschaftlichen Unterricht bestimmt sind, im Paulinenschlößchen zu Wiesbaden 
veranstaltet werden. 

Im Museym zu Wiesbaden wird während der Tagung eine Ausstellung stattfinden von Bildern 
zur Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften. 

Die Stadtbibliothek und das Gutenberg-Museum in Mainz werden während der Tagung eine Aus- 
stellung einrichten, die die Entwicklung der naturwissenschaftlichen Illustration, d. h. der Pflanzen-, 
Tier- und anatomischen Abbildungen von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, zeigen soll. 
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Außerdem plant die Gesellschaft für Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften eine Aus- 
stellung. 

Für diese beiden Ausstellungen sind die Bühnensäle der Stadthalle zu Mainz und Räume in der 
Mainzer Stadtbibliothek vorgesehen. 

Ein Damenausschuß wird sich der Familienmitglieder mit besonderer Sorgfalt annehmen. 

Sachverständige Führungen durch die Bäder und Museen, Kirchen, Schlösser und sonstige Sehens- 
würdigkeiten in Wiesbaden und Mainz werden eingerichtet werden. 

Für den Besuch der Theater in Wiesbaden und Mainz werden Karten zu ermäßigten Preisen aus- 
gegeben werden. 

Neben den regelmäßigen Zügen der Reichsbahn und der elektrischen Straßenbahn wird ein Pendel- 
verkehr mit Autobussen eingerichtet werden, so daß Mainz— Wiesbaden gewissermaßen zu einer einheit- 
lichen Stadt gestaltet wird. 

An der Versammlung kann jeder teilnehmen, der sich für Naturwissenschaft oder Medizin inter- 
essiert. Der Preis der Teilnehmerkarte beträgt für Nur-Teilnehmer 20 RM.!), für Altmitglieder der Gesell- 
schaft 10 RM., für Neumitglieder, die im Jahre 1932 eingetreten sind oder während der Versammlung der 
Gesellschaft beitreten, 15 RM., für Angehörige von Mitgliedern und Teilnehmern ıo RM.; Studien- 
assessoren und Studienreferendare, Assistenten sowie ältere Studierende erhalten besondere Sitzungs- 
karten für 3 RM. (nach Einreichung eines schriftlichen oder mündlichen Antrags bei den örtlichen 
Geschäftsstellen der 92. Versammlung in Wiesbaden und Mainz). 

Als Ausweis zur Teilnahme an den Veranstaltungen gilt das Teilnehmerheft. Bei allen Ver- 
anstaltungen werden zunächst die Mitglieder der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte nebst 
ihren Angehörigen, dann erst die übrigen Teilnehmer berücksichtigt. 

Anmeldungen für die Erwerbung der Mitgliedschaft der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte sind an deren Geschäftsstelle: Leipzig C 1, Gustav-Adolf-Str. 12, zu richten. 


Das vorläufige Programm der Tagung ist folgendes: 


Sonnabend, den 24. September: 


10 Uhr: Niederlegung eines Kranzes in dem Goethe-Geburtszimmer des Goethe-Hauses in Frankfurt/M. 
durch den Vorstand der Gesellschaft. 

12 Uhr in Wiesbaden und Mainz: Eröffnung der Ausstellungen. 

16 Uhr in Wiesbaden: Vorstandssitzung. 

20 Uhr in Mainz: Öffentlicher Abendvortrag. Prof. Dr. GRUBER, Göttingen: Uber das Wesen der Krankheit. 


Sonntag, den 25. September: 


9 Uhr 30 Min. in Mainz: Sitzung des Wissenschaftlichen Ausschusses im Kurfürstlichen Schloß. 

16 Uhr 30 Min. in Mainz: Eröffnungssitzung in der Stadthalle. Ansprachen der Geschäftsführer, der 
Vertreter der Behörden und Vereine. Eröffnungsrede des ı. Vorsitzenden. 

19 Uhr in Mainz: Öffentlicher Abendvortrag. Prof. Dr. MızEssner, Hannover: Die Bedeutung der 
Veterinärmedizin für die Volksgesundheit. 

20 Uhr in Wiesbaden: Zwanglose Zusammenkunft und Begrüßung der Teilnehmer im Kurhaus. 


Montag, den 26. September: 


9 Uhr in Mainz: I. Allgemeine Sitzung in der Stadthalle. Vorträge: Der Rhein. 
1. Prof. Dr. PHrtrppson, Bonn: Der Rhein als Naturerscheinung. 
2. Prof. Dr. WaHLE, Heidelberg: Die Bedeutung des Rheintales für die Anthropologie und 
Prähistorie. 
3. Prof. Dr. Kuske, Köln: Die wirtschaftliche Bedeutung des Rheines. 
15 Uhr in Wiesbaden: Sitzung der Medizinischen Hauptgruppe: 
1. Prof. Dr. Zwick, Gießen: Der Milzbrand. (Verbunden mit einer Ehrung für ROBERT Koch.) 
2. Prof. Dr. HörLEın, Elberfeld: Medizin und Chemie. 
3. Priv.-Doz. Dr. GEIGER, München: Mikroklimatologie. 
15 Uhr in Mainz: Kombinierte Sitzung der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft, zusammen mit den 
Abteilungen 1, 2, 3, 4a, 4b, 5a, 8, 9, 14. 
Thema: Kristallchemie. Prof. Dr. V. M. GoLDSCHMIDT, Göttingen: Allgemeine Kristalichemie. — 
Prof. Dr. MAcHATScHKI, Tübingen: Kristallchemie der Silikate. — Prof. Dr. DEHLINGER, 
Stuttgart: Kristallchemie der metallischen Stoffe. : 


1) Diejenigen Angehörigen von befreundeten Gesellschaften, die nur an vorher oder hinterher statt- 
findenden Sondertagungen, aber nicht an der Naturforscherversammlung teilnehmen, zahlen 3 RM. als 
Beitrag zu den Kosten der Sondertagungen. 
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18 Uhr in Wiesbaden: Griindungssitzung des Zweckverbandes der deutschen naturwissenschaftlichen 
und medizinischen Kongresse. 
20 Uhr in Wiesbaden: Offentlicher Abendvortrag. Prof. Dr. WALDEN, Rostock: Goethe und die Natur- 
wissenschaften. 
Dienstag, den 27. September: 


8 Uhr 30 Min. in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Hygiene, Pathologie, Innere 

Medizin, Kinderheilkunde, Röntgenologie. 

Thema: Ergebnisse neuerer Untersuchungen über die Pneumokokken und die Pneumokokken- 
Erkrankungen mit besonderer Berücksichtigung der Pneumonien. Redner: Prof. Dr. GunDEL, 
Heidelberg; Prof. Dr. LAaucHeE, Bonn; Prof. Dr. ENGEL, Dortmund. 

9 Uhr in Mainz: Sitzung der Naturwissenschaftlichen Hauptgruppe in der Stadthalle. 

1. Dr. SPETHMANN, Essen: Entwicklungslinien des Ruhrgebietes. 

2. Staatsminister Dr. Scumipt-Otr und Prof. Dr. CurRT WEGENER: Ergebnisse der Grönland- 
Expedition. 

3. Prof. Dr. FRANKENBURGER, Ludwigshafen/Oppau: Neuere Ansichten über das Wesen photo- 
chemischer Prozesse und ihre Beziehungen zu biologischen Vorgängen. 

11 Uhr in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Zahnheilkunde, Pathologie, Chirurgie, 

Röntgenologie, Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde. 

Thema: Osteodystrophia fibrosa und Epulis. Redner: Prof. Dr. Lanc, Innsbruck; Prof. Dr. Ax- 
HAUSEN, Berlin. 

15 Uhr in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Innere Medizin, Chirurgie, Röntgenologie, 

Neurologie und Psychiatrie. 

Thema: Behandlung des Magen- und Zwölffingerdarmgeschwürs. Redner: Prof. Dr. Boas, Berlin; 
Prof. Dr. von REpwıtz, Bonn. 

14 Uhr 45 Min. in Mainz: Kombinierte Sitzung der Deutschen Chemischen Gesellschaft, zusammen mit den 
Abteilungen 4a, 4b, 5b, 6, 11a, ııb, 12, 14, 18, 19. 

Hauptthema: Die beiden Sexualhormone. Redner: 1. Dr. BUTENANDT, Göttingen; 2. Prof. Dr. 
B. ZoNDEK, Berlin-Charlottenburg. 

Prof. Dr. F. A. F. C. Went, Utrecht: Uber die Bedeutung des Wuchsstoffes (Auxin) für Wachs- 
tum, photo- und geotropische Kriimmungen. 

Prof. Dr. F. Köcr, Utrecht: Uber die Chemie des Auxins und sein Vorkommen im Pflanzen- 
und Tierreich. 

Uhr 30 Min. in Mainz: Kombinierte Sitzwng der Gesellschaft fiir techn. Physik mit den Abteilungen 2 
(Physik), 3 (techn. Physik), 4b (physik. Chemie), 7 (Geophysik), 8 (Mineralogie), 9 (Geologie), 
14 (Mathem. u. naturw. Unterricht). 

Redner: E. GEHRCKE: ,,Uber die Methoden der Altersbestimmung von Gesteinen jiingerer geo- 
logischer Epochen“. M. Pıranı: Neue Wege zur Lichterzeugung (mit Vorführungen). 
E. BrRÜcHE: ,,Das Nordlicht‘‘, Filmbericht. 

7 Uhr in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung sämtlicher medizinischen Abteilungen: Über Schlaf und 

Schlafmittel. Redner: Prof. Dr. Hess, Zürich. 

20 Uhr in Mainz: Öffentlicher Abendvortrag. Dr. ARTHUR VON WEINBERG, Frankfurt a. M.: Die Be- 

deutung der Farbstoffe für die Organismen. : 

o Uhr in Wiesbaden: Offentlicher Abendvortrag. Prof. Dr. GERLACH, Miinchen: Alte und neue Methoden 

der Lichterzeugung. 

20 Uhr in Wiesbaden: Sinfoniekonzert des Kurorchesters, gegeben vom Magistrat der Stadt Wiesbaden. 


un 
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Mittwoch, den 28. September: 


8 Uhr 15 Min. in Wiesbaden: Geschdftssitzung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 
9 Uhr in Wiesbaden: II. Allgemeine Sitzung. 
1. Prof. Dr. FREUNDLICH, Neubabelsberg: Gegenwdrtige Anschauungen über den Aufbau des 
Weltgebäudes. 
2. Prof. Dr. LANGE, Breslau: Zwillingsbildung und Entwicklung der Persönlichkeit. 
3. Prof. Dr. Lirt, Leipzig: Bildung und Naturwissenschaften. 
4. Prof. Dr. E. BLEULER, Zürich: Die Mneme als Grundlage des Lebens und der Psyche. 
5 Uhr in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung aller naturwissenschaftlichen Abteilungen, ferner Abteilung 32 
und 35 zusammen mit dem ‚„Damnu‘“. 
Thema: Bildung und Naturwissenschaften. (Aussprache über den Vortrag von Prof. Lırr.) 
5 Uhr in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung sämtlicher medizinischer Abteilungen unter Einladung der 
Abteilungen für Chemie, Zoologie und Botanik. 
Thema: Resorption der Sterine und Fette. Redner: Prof. Dr. SCHÖNHEIMER, Freiburg i. Br.; 
Prof. Dr. VERSAAR, Basel, 
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16 Uhr 30 Min.: Die chemischen Leistungen der normalen Leber für die Vorgänge des intermediären Stoff- 
wechsels. Redner: Prof. Dr. THANNHAUSER, Freiburg i. Br.; Prof. Dr. G. v. BERGMANN, Berlin. 

20 Uhr in Wiesbaden: Öffentlicher Abendvortrag. Prof. Dr. Rinne, Freiburg i. Br.: Naturwissenschaft- 
liche Grenzfragen des Lebens. 

20 Uhr in Wiesbaden: Gegebenenfalls Wiederholung des Sinfoniekonzerts. 


Donnerstag, den 29. September: 


8 Uhr 30 Min. in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung sämtlicher medizinischer Abteilungen. 
Thema: Blutreservoire der Menschen. Redner: Prof. Dr. REın, Marburg; Prof. Dr. ErrınGer, 
Köln; Prof. Dr. Nissen, Berlin. 
10 Uhr 30 Min. in Mainz: Kombinierte Sitzung der Abteilungen 4a, 4b, 5a, 6, 7, 8,9, 10. Prof. Dr. Har- 
RASSOWITZ, Gießen: Die Mineralquellen des Taunus und ihre geochemische Stellung. 
11 Uhr in Wiesbaden: Kombinierte Sitzung sämtlicher medizinischer Abteilungen. 
Thema: Sport und Medizin. Redner: Prof. Dr. RAUTMANN, Braunschweig; Prof. Dr. KoHLRAuscu, 
Berlin. 
Nachmittags: Wissenschaftliche und technische Besichtigungen in Wiesbaden, Mainz und Umgebung. 
Fahrten zu den benachbarten Badeorten. 


Freitag, den 30. September: 
Fahrten nach Bad Kreuznach, Münster a. Stein, Bad Homburg v.d. H., Bad Neuenahr, Nierstein 
u.a. m. 
Ausflüge an den Rhein und in den Taunus. 


Abteilungssitzungen. 

Abteilungssitzungen können nach Bedarf veranstaltet werden. Auskunft hierüber geben die auf 
Seite 6 und 7 verzeichneten Einführenden der Abteilungen, bei denen gegebenenfalls Vorträge an- 
zumelden sind. 

Abteilungssitzungen gedenken, soweit bisher festgelegt, folgende Abteilungen abzuhalten: 

Die Abteilungen 7, Geophysik, 9, Geologie und Paläantologie, 10, Geographie, beabsichtigen am 
Montag, dem 26., nachmittags eine gemeinsame Sitzung in Mainz zu veranstalten. 

Thema: Aus den Gebieten dieser 3 Abteilungen. 

Abteilung 10, Geographie, beabsichtigt Dienstag- und Mittwochnachmittag Sitzungen in Mainz 
zu veranstalten mit dem Thema: ‚Landeskunde des Rhein-Main- und Saargebietes‘‘, Anthropogeo- 
graphie. 

Im Anschluß sind Exkursionen geplant. 

Abteilung 22, Röntgenologie, mit 2 Referaten: ı. Die Röntgentherapie der hypophysären Ge- 
schwülste. 2. Über die Röntgendiagnostik der Schädelbasistumoren unter Einladung der Abteilungen 
Innere Medizin, Chirurgie, Augenheilkunde, Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde, Neurologie, Kinder- 
heilkunde, Pathologie. 

Außerdem wird die Abteilung, einer Einladung von Herrn Prof. GROEDEL folgend, in dem For- 
schungsheim in Nauheim eine Sitzung mit einem Vortrag veranstalten. 

Die Abteilung 28, Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde, wird, zusammen mit der Westdeutschen 
Vereinigung, eine Sitzung in Wiesbaden abhalten. 


Referate: 1. Über die pathologische Anatomie der Hypophysengeschwülste (Referent: Prof. Erp- 


HEIM, Wien). 2. Zur Klinik der hypophysären Erkrankungen (Referent: ein Ophthalmologe). 3. Die 
nasale operative Behandlung der Hypophysenerkrankungen (Referent: ein Rhinologe). 4. Die chirurgische 
Behandlung der Hypophysenerkrankungen (Referent: ein Chirurg). 

Die Namen der Referenten werden später bekanntgegeben. Weitere Vorträge können zu diesem 
Thema angemeldet werden. 

Eingeladen sind die Abteilungen Röntgenologie, Innere Medizin, Chirurgie, Neurologie und 
Psychiatrie, Augenheilkunde, Allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie. 

Die Abteilung 31, Gerichtliche und soziale Medizin, wird, zugleich als Tagung der Deutschen Ge- 
sellschaft für gerichtliche und soziale Medizin, am Mittwoch, dem 28. und an den folgenden Tagen Sitzungen 
abhalten. 

Die Abteilungen 33 und 34, Veterinärmedizin, werden am Sonnabend, dem 24. September vor- 
mittags eine gemeinsame Sitzung und am Sonnabendnachmittag und Sonntagvormittag beide Ab- 
teilungen gesondert Sitzungen abhalten. 

Die neue Abteilung 36, Urologie, wird am Dienstag vormittag in Wiesbaden unter Einladung 
der Abteilungen Innere Medizin, Geburtshilfe und Gynäkologie, Chirurgie, Kinderheilkunde und Röntgeno- 
logie eine Sitzung abhalten. Es wird Prof. v. LICHTENBERG, Berlin, ein Referat halten über Ausscheidungs- 
urographie. 

Im Anschlu8 daran und am Nachmittag werden in der Sitzung der Abteilung Vortrage stattfinden. 
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Befreundete Vereine. 


In Wiesbaden und Mainz tagen im Anschluß an unsere Versammlung: 

Deutsche Gesellschaft für angewandte Optik. 

Deutsche Chemische Gesellschaft. Anläßlich der 92. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Wiesbaden und Mainz wird die Deutsche Chemische Gesellschaft eine auswärtige 
Tagung in Mainz veranstalten. I. Gemeinsame Sitzung mit den Abteilungen für Chemie (4a, 4b, 
5a, 5b), Pharmazie (6) und Zoologie (12),.sowie den einschlägigen medizinischen Abteilungen, in 
der Stadthalle: Dienstag, den 27. September: 15 Uhr: ,, Biochemie der Sexualhormone‘“. 1. Referent 
A. BUTENANDT, Göttingen. 2. Referent B. ZONDEK, Berlin: ,, Bedeutung und Chemie des Wuchs- 
stoffes (Auxin)‘‘, Referenten F. A. F.C. WEnT und F. Köct, Utrecht. — II. Zusammenfassende Vor- 
träge, gemeinsam mit den Abteilungen 4a, 4b, 5a, 5b und,6 im Pädagogischen Institut. Mittwoch, 
den 28. September: 15 Uhr: 1. M. BopENsTEIN, Berlin: ‚„Kettenreaktionen‘“. 16 Uhr: 2. J. v. 
Braun, Frankfurt a. M.: ,,Neuere Forschungen über die Bestandteile des Erdéls‘‘. Donnerstag, 
den 29. September: 9 Uhr: 3. ©. Rurr, Breslau: ‚Chemie der hohen Temperaturen‘. 1o Uhr: 
4. K. FREUDENBERG, Heidelberg: ‚Regeln auf dem Gebiete der optischen Drehung und ihre An- 
wendung in der Konstitutions- und Konfigurationsforschung‘. — III. Angemeldete Vorträge am 
Mittwoch und Donnerstag nach den ,,Zusammenfassenden Vorträgen“ im Pädagogischen Institut 
werden später bekanntgegeben. 

Verein Deutscher Chemiker. Einige Fachgruppen werden mit den chemischen Abteilungen der Natur- 
forscherversammlung zusammen Sitzungen abhalten; bisher sind angemeldet: 

Fachgruppe für Analytische Chemie tagt zusammen mit den Abteilungen 4 und 5; Programm und 
Zeit werden später mitgeteilt. 

Fachgruppe für Landwirtschafts-Chemie tagt zusammen mit dem Verband landwirtschaftlicher 
Versuchsstationen und der Abteilung 5b (Agrikulturchemie). 

Fachgruppe für Gerichtliche, soziale und Lebensmittel-Chemie tagt zusammen mit den Abteilungen 5a 
(Angew. und technische Chemie), 31(Gerichtl. und soziale Medizin), 32 (Hygiene). 

Arheitsgemeinschaft zur Schaffung einheitlicher Methoden für die Untersuchung der Böden: Sonntag, 
den 25. September 1932 in Wiesbaden. 

Deutsche Bodenkundliche Gesellschaft. Tagung am Montag, dem 26. und 27. September, in Wiesbaden, dazu 
eingeladen Abteilung 5b (Agrikulturchemie). Vormittags: Geschäftliche Sitzung. Nachmittags: 
Beginn der wissenschaftlichen Sitzung. Fortsetzung am nächsten Tage. Vorträge: Prof. Dr. O. 
LEMMERMANN: „Prüfung des Reaktionszustandes und des Kalkbedürfnisses der Böden durch 
Laboratoriums- und Feldversuche‘“. Prof. Dr. NıkLas: „Organisation der Bodenuntersuchung 
und Bodenkartierung in Bayern“. Priv.-Doz. Dr. Marıwarp: ‚Die schlesische Schwarzerde 
(Tschernosiom) bei Breslau‘. Prof. Dr. EHRENBERG: „Bericht über Bodenstruktur‘“. Prof. Dr. 
ZUNKER: „Wichtige Fragen über das Verhalten des Bodens zum Wasser“. Prof. Dr. KöTtGEn: 
„Die Bestimmung der leichtlöslichen Nährstoffe durch elektrischen Gleichstrom, ein Hilfsmittel 
zur Ermittlung der Fruchtbarkeitsveranlagung unserer Kulturböden“. Prof. Dr. Könn: ,,Korn- 
größenbestimmung‘. Ing. F. SEKERA, Wien: ‚Die Beziehungen zwischen der Ernährung der 
Pflanze und ihrer Wasserversorgung‘. Prof. Dr. WiESSMANN, Harleshausen: ‚Die Methode Dirks 
zur Bestimmung der pflanzenaufnehmbaren Nährstoffe im Vergleich zur Neubauer-Methode‘. 

Verband landwirtschaftlicher Versuchsstationen tagt kurz vor der Naturforscherversammlung in Wiesbaden. 

Kolloid-Gesellschaft. IX. Hauptversammlung in Mainz am 29. und 30. September. Thema: ‚Filme und 
Fäden‘, in physikalisch-chemischer, medizinisch-biologischer und technischer Beziehung. 

Deutsche Pharmazeutische Gesellschaft hält anläßlich der 92. Versammlung in Mainz eine Hauptversamm- 
lung ab und beteiligt sich an kombinierten Sıtzungen der Abteilung 6. 

Deutsche Mineralogische Gesellschaft. Siehe kombinierte Sitzung der Naturforscherversammlung am 
Montag, dem 26. September, nachmittags, in Mainz. 

Verband Deutscher Biologen hält seine Generalversammlung am 24. September in Mainz ab. 

Deutsche Gesellschaft für Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften tagt am 23. und 24. September im 
Grünen Saal des Mainzer Schlosses. 

Vereinigung westdeutscher Pathologen wird am 23. und 24. September in Wiesbaden tagen. 

Deutsche Réntgen-Gesellschaft tagt zusammen mit der Abteilung 22 in Wiesbaden. 

Gesellschaft Deutscher Nervenärzte wird einige Tage vor der Versammlung in Wiesbaden tagen. 

Deutsche sozialhygienische Gesellschaft tagt am 25. September von 11—1 Uhr in Wiesbaden. Tages- 
ordnung: 1. Oberregierungsrat RoESLE: ,,Die Feststellung des Gesundheitszustandes einer Be- 
völkerung.‘‘ 2. Medizinalrat Dr. SCHMIDT-FRITZLAR: „Die Großstadttypen und ihre Beziehungen 
zu den Bevölkerungsvorgängen.“ 

Deutsche Gesellschaft für gerichtliche und soziale Medizin tagt zusammen mit Abteilung 31 in Wiesbaden. 


Die Vereinigung der Bad-Nauheimer Ärzte teilt mit, daß der IX. Bad-Nauheimer Fortbildungs- 
lehrgang für Ärzte am 16., 17. und 18. September im William G. Kerckhoff-Institut in Bad Nauheim 
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stattfindet. Die Vorträge behandeln das Thema: ,,Die Herzneurosen und die Behandlung der Herz- 


krankheiten im allgemeinen.‘ 


Ferner tagen im zeitlichen Anschluß an unsere Versammlung: 

Deutsche Gesellschaft für technische Physik tagt unmittelbar vor der Naturforscherversammlung in Bad 
Nauheim und veranstaltet Gemeinschaftssitzungen während der Naturforscher-Versammlung. 

Deutsche Physikalische Gesellschaft tagt vor der Naturforscher-Gesellschaft in Bad Nauheim. 

Deutsche Mathematiker-Vereinigung und Reichsverband der deutschen mathematischen Gesellschaften und 
Vereine tagen kurz vor der Naturforscherversammlung in Bad Nauheim. 


Alle die Tagung betreffenden Anfragen beantworten die Geschäftsstellen der 92. Versammlung der 


Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 


in Wiesbaden, Städtisches Verkehrsamt, und 
in Mainz, Naturhistorisches Museum. 
Um weiteste Verbreitung dieser Einladung an alle, die sich für Naturwissenschaft und Heilkunde 
interessieren, und um Bekanntgabe in Fachvereinen und Zeitschriften wird gebeten. 


Die Geschäftsführung: 
Geschäftsführer für Wiesbaden: Prof. Dr. HERXHEIMER; Stellvertreter: Prof. Dr. DETERMANN, Wiesbaden 


und Med.-Rat KUPFERBERG, Mainz. 


Geschäftsführer für Mainz: Prof. Dr. SCHMIDTGEN; Stellvertreter: Dr. OHAus, Mainz, und Oberstudien- 


direktor HEINEcK, Wiesbaden. 


Generalsekretär für Wiesbaden: Beigeordneter Dr. Hess, Wiesbaden; Stellvertreter: Verkehrsdirektor 


WERMELING. 


Generalsekretär für Mainz: Bürgermeister Dr. H1EMENs; Stellvertreter: Stadtsyndikus Dr. ScHwauHn, 


Die Einführenden der Abteilungen für die 92. Naturforscherversammlung 1932. 
I. Naturwissenschaftliche Hauptgruppe. 


1. Mathematik und Astronomie: Prof. Dr. WAL- 
THER, Darmstadt, Technische Hochschule, Ober- 
studiendirektor Prof. Dr. ZuLAuF, Mainz, Real- 
gymnasium; Oberstudiendirektor L. KARST, Wies- 
baden-Biebrich. 

2. Physik: Prof. Dr. CERMAK, Gießen, Universi- 
tät; Studienrat Dr. STRATEMEYER, Mainz, Real- 
gymnasium; Studienrat Dr. DÖörRRIE, Wiesbaden. 

3. Angewandte und technische Physik und Elek- 
trotechnik: Prof. Dr. BuscH, Darmstadt, Technische 
Hochschule; Stadtbaurat GOLDMANN, Mainz; Bau- 
rat BETHÄUSER, Wiesbaden. 

4a. Chemie: Dr. REMIGIUS FRESENIUS, Wies- 
baden; Studienrat Dr. VoLK, Mainz, Gymnasium. 

4b. Physikalische Chemie: Dr. LupwıG FRESE- 
nıus, Wiesbaden; Dr. STETTINER, Mainz-Mom- 
bach, Verein für chemische Industrie. 

5a. Angewandte und technische Chemie: Prof. 
Dr. Berr, Darmstadt, Technische Hochschule; 
Dr. Schurz, Mainz-Mombach, Verein für chemische 
Industrie; Dr. HERMANN, Wiesbaden-Biebrich, Fa. 
Kalle. 

5b. Agrikulturchemie: Prof. Dr. RÖSSLER, 
Ministerialrat, Darmstadt; Oberlandwirtschaftsrat 
Dr. Kısser, Mainz. 

6. Pharmazie, Pharmazeutische Chemie und 


II. Medizinische 


16. Geschichte der Medizin und Naturwissen- 
schaften: Prof. Dr. RıcH. KocH, Frankfurt a. M. 

17. Anatomie, Histologie, Entwicklungsgeschichte: 
Prof. Dr. Géprert, Marburg. 

18. Physiologie und physiologische Chemie: Direk- 
tor Dr. HARPUDER, Wiesbaden, 


Pharmakognosie: Prof. Dr. EBERHARDT, Darmstadt, 
Technische Hochschule; Prof. Dr. DIETERLE, 
Frankfurt a. M.; Apothekenbesitzer THuRN, Mainz. 

7. Geophysik: Prof. Dr. Linke, Frankfurt a. M., 
Universität; Dr. F. Kaiser, Wiesbaden. 

8. Mineralogie: Prof. Dr. KLEemm, Darmstadt, 
Technische Hochschule; Rektor Dr. KLIPPEL, 
Mainz; Oberstudiendirektor Dr. HEINEcK, Wies- 
baden. 

9. Geologie — Paläontologie: Bergrat Dr. Wac- 
NER, Darmstadt; Prof. Dr. SCHMIDTGEn, Mainz. 

10. Geographie: Prof. Dr. KLuTE, Gießen, Uni- 
versität; Oberstudienrat Prof. Dr. MEYER, Mainz, 
Realgymnasium; Studienrat Dr. SCHWENDER, 
Wiesbaden-Biebrich. 

11a. Allgemeine Botanik: Prof. Dr. HUBER, 
Darmstadt, Technische Hochschule; Studienrat 
Dr. Haun, Mainz, Oberrealschule. 

11b. Angewandte Botanik: Oberstudiendirektor 
FUHR, Obst- und Weinbauschule Oppenheim. 

12. Zoologie — 13. Vererbungswissenschaft: Prof. 
Dr. Scumipt, Gießen, Universität; Dr. OHaus, 
Mainz, Naturhistorisches Museum. 

14. Mathematischer und naturwissenschaftlicher 
Unterricht: Oberstudienrat Dr. MANNHEIM, Mainz; 
Studienrat HERM. SCHMIDT, Wiesbaden. 


Hauptgruppe. 

20. Allgemeine Pathologie und Pathologische 
Anatomie: Prof. Dr. HERXHEIMER, Wiesbaden; 
Stadtobermedizinalrat Dr. HcH. MÜLLER, Mainz. 

21. Innere Medizin: Oberarzt Dr. GERONNE, 
Wiesbaden; Stadtobermedizinalrat Prof. Dr. Htr- 
TER, Mainz, 
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22. Röntgenologie: Prof. Dr. KÖHLER, Wies- 
baden; Prof. Dr. GREBE, Bonn; Medizinalrat 
Dr. KUPFERBERG, Mainz. 

23. Chirurgie: Prof. Dr. HEILE, Wiesbaden; 
Prof. Dr. KLEINSCHMIDT, Wiesbaden; Stadtober- 
medizinalrat Prof. Dr. JEHN, Mainz. 

24. Geburtshilfe und Gyndkologie: Prof. Dr. 
v. OETTINGEN, Wiesbaden; Prof. Dr. KRAUTER, 
Mainz. 

25. Kinderheilkunde: Sanitätsrat Dr. LUGEN- 
BUHL, Wiesbaden; Prof. Dr. Opitz, Mainz. 

26. Neurologie und Psychiatrie: Prof. Dr. GIER- 
LıcH, Wiesbaden; Prof. Dr. DETERMANN, Wies- 
baden; Sanitätsrat Dr. Herzoc, Mainz (im Be- 
hinderungsfalle Priv.-Doz. Dr. Scumipt, Mainz). 

27. Augenheilkunde: Prof. Wıssmann, Wies- 
baden; Dr. Hartz, Mainz. 

28. Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde: Prof. 
Dr. BLUMENFELD, Wiesbaden; Prof. Dr. LEBELL, 
Marburg; Dr. GÜNTHER, Mainz. 


29. Dermatologie: Prof. Dr. FELKE, Wiesbaden; 
Stadtobermedizinalrat Dr.. Huco MÜLLER, Mainz. 

30. Zahnheilkunde: Sanitätsrat Dr. Curist, 
Wiesbaden; Dr. E. MAYER, Mainz. 

31. Gerichtliche und soziale Medizin: Geheimer 
Oberregierungs- und Medizinalrat Dr. SCHNEIDER, 
Wiesbaden; Obermedizinalrat Dr. WAGNER, Mainz. 

32. Hygiene: Prof. Dr. WEICHART, Wiesbaden; 
Dr. REiNEcK, Wiesbaden; Medizinalrat Dr. Scutp- 
PERT, Oppenheim. 

33. Veterinärmedizin (angewandte): Dr. SCHAAF, 
Hochheim. 

34. Theoretische Veterinärmedizin: Ob.-Reg.- 
und Veterinär-Rat Dr. Scuipp, Wiesbaden; Ober- 
veterinärrat Dr. KÜTHE, Mainz. 

35. Deutsche Gesellschaft für soziale Hygiene: Ge- 
werbe-Medizinalrat Dr. BETKE, Wiesbaden; Stadt- 
medizinaldirektor Dr. ROSENHAUPT, Mainz. 

36. Urologie: Dr. ROSENBERGER, Wiesbaden; 
Dr. FRANK, Mainz. 


Vorstand der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte für 1931/1932. 


I. Vorsitzende: 
Prof. Dr. AscHoFrF, Freiburg i. Br., Albertstr. 19. 
Prof. Dr. Boscu, Heidelberg, Wolfsbrunnenweg. 
Prof. Dr. SAUERBRUCH, Berlin NW 6, Schumannstr. 21. 


II. Vorstandsmitglieder: 
Prof. Dr. PascHEN, Berlin-Charlottenburg, 
Techn. Reichsanstalt, Marchstr. 25. 
Prof. Dr. von HABERER, Köln a. Rh., Fürst-Pückler- 
Str. 56. 
Prof. Dr. Mıessner, Hannover, Wallmodenstr. 30. 
Prof. Dr. von KLEBELSBERG, Innsbruck, Franz- 
Joseph-Str. 5. 
Prof. Dr. Firtinc, Bonn a. Rh., Poppelsdorfer Schloß. 
Prof. Dr. BuMKE, München, Goethestr. 53. 


III. Schatzmeister: 
Prof. Dr. Hörreın, Elberfeld, Hubertusallee 18. 
IV. Geschäftsführer: 
a) der 91. Versammlung: 
Prof. Dr. BURGERS, Königsberg i. Pr., Steindamm gb. 
Prof. Dr. MITscHERLICH, Königsberg i. Pr., Tragheimer 
Kirchenstr. 83. 
b) der 92. Versammlung: 
Prof. Dr. HERXHEIMER, Wiesbaden, Freseniusstr. 17. 


Physik.- 


Prof. Dr. SCHMIDTGEN, Mainz, Naturhist. Museum 
der Stadt. 
V. Geschäftsführender Sekretär: 
Prof. Dr. Rassow, Leipzig C ı, Gustav-Adolf-Str. 12. 


Sekretär der medizinischen Hauptgruppe: 
Prof. Dr. HUVEBSCHMANN, Düsseldorf, Moorenstr. 5. 


Schriftleiter der ,, Mitteilungen‘‘ der Ges. deutscher Natur- 
forscher und Ärzte: 
Dr. BERLINER, Berlin Wog, Linkstr. 24. 


Archivar: 
Prof. Dr. SupHOoFF, Leipzig C 1, Stephanstr. 18. 


VI. Vorsitzender der naturwissenschaftlichen Haupt- 
gruppe: 
Prof. Dr. von DryGatsk1, München, Gaußstr. 6. 
Stellvertreter: Prof. Dr. V. M. GoOLDSCHMIDT, Göt- 
tingen, Wagnerstr. 8. 
Vorsitzender der medizinischen Hauptgruppe: 
Prof. Dr. E. GotscaLıcH, Heidelberg, Thibautstr. 2. 


Stellvertreter: Prof. Dr. v. BERGMANN, Berlin NW 6, 
Luisenstr. 13c. 


Wissenschaftlicher Ausschuß 1931/1932. 


A. Die Mitglieder des Vorstandes. 
B. Gewählte Mitglieder. 
a) der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe: 
Ende 1932 ausscheidend: 
Prof. Dr. SCHRÖDINGER, Berlin-Grunewald, Cunostr. 44. 
Prof. Dr. BopENSTEIN, Berlin-Wannsee, Tristanstr. 22. 
Prof. Dr. BöMER, Münster i. W., Landwirtschafl. Ver- 
suchsstation. 
Prof. Dr. Rinne, Freiburg i. Br.-Günterstal, Rehhag- 
weg 21. 
Prof: Dr. PEnck, Berlin W 15, Knesebeckstr. 48. 
Oberstud.-Dir. Prof. Dr. LIETZMANN, Göttingen, Prinz- 
Albrecht-Str. 20. 
Ende 1934 ausscheidend: 
Prof. Dr. Tépiitz, Bonn a. Rh., Koblenzer Str. 121. 
Prof. Dr. KoHLSCHÜTTER, Bern, Bühlstr. 19. 


Prof. Dr. Pour, Göttingen, Bunsenstr. 9 III. 

Prof. Dr. GERLACH, München, Physik. Inst. d. Univ. 
Prof. Dr. von FrıscH, München, Neuhauserstr. 51. 
Prof. Dr. ScHLENK, Berlin N 4, Hessische Str. 2. 
Prof. Dr. Kress, Berlin-Wilmersdorf, Barstr. 56. 
Prof. Dr. von DryGauskı, München, Gaußstr. 6. 
Prof. Dr. V.M. GoLDSCHMIDT, Göttingen, Wagnerstr. 8. 


Ende 1936 ausscheidend: 
Prof. Dr. BLascHkE, Hamburg 13, Rothenbaum- 
chaussee 21. 
Prof. Dr. SOMMERFELD, München, Leopoldstr. 87. 
Prof. Dr. Wınpaus, Göttingen, Dahlmannstr. 5. 
Prof. Dr. von WETTSTEIN, Göttingen, Wilh.-Weber- 
Str. 2. 
Prof. Dr. A. Born, Berlin-Charlottenburg, 
Str. 170. 


Berliner 
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Prof. Dr. Vorz, Leipzig S 36, Bornaische Str. 188. 
Prof. Dr. ERwin Baur, Müncheberg, Mark. 
Prof. Dr. O. WARBURG, Berlin-Dahlem, Garystr. 18. 
Prof. Dr. Rich. GoLDSCHMIDT, Berlin-Dahlem, Boltz- 
mannstr. 3. 
b) der medizinischen Hauptgruppe: 
Ende 1932 ausscheidend: 
Dr. Gauss, Wirzburg, Klinikstr. 8. 
Dr. GoTScHLIcH, Heidelberg, Thibautstr. 2. 
Dr. KAHLER, Freiburg i. Br., Karlstr. 75. 
Dr. Katuius, Heidelberg, Anat. Inst. 
Prof. Dr. Renn, Freiburg i. Br. 
Prof. Dr. SCHRÖDER, Berlin-Charlottenburg 9, Linden- 
allee 20. 
Prof. Dr. STRASSMANN, Berlin NW 23, Siegmundshof 18. 
Prof. Dr. KOHLER, Wiesbaden, Thelemannstr. 1. 
Ende 1934 ausscheidend: 
Prof. Dr. v. BERGMANN, Berlin W 35, Kurfürstenstr. 54. 
Prof. Dr. Bessau, Leipzig, Bismarckstr. 17. 
Dr. Braeunıng, Hohenkrug i. Pommern (Tuberkulose- 
krankenh. Stettin). 


Prof. 
Prof. 
Prof. 
Prof. 
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Prof. Dr. UHLENHUTH, Freiburg i. Br., Hebelstr. 42. 
Ende 1936 ausscheidend: 

Rost, Freiburg i. Br., Jacobistr. 47. 

Zinn, Berlin W, Lützowplatz 5. 

SCHADE, Kiel, Beselerallee 11. 

Gaupp, Tübingen, Osianderstr. 18. 

v. UEXKULL, Hamburg, Tiergartenstr. 1. 

HERXHEIMER, Wiesbaden, Freseniusstr. 17. 

LOHLEI, Freiburg i. Br. 

Zwick, GieBen, Frankfurter Str. 87. 

Prof. Dr. Lenz, Herrsching b. München. 

Prof. Dr. HEUBNER, Berlin. 


c) Die früheren Vorsitzenden der Gesellschaft: 
Prof. Dr. RıcH. v. HERTwIG, Schlederlohe b. München, 
Villa Hertwig. 
Prof. Dr. HEIDER, Berlin W 15, Schaperstr. 15. 
Prof. Dr. H. H. MEyeEr, Wien XIX, Weimarer Str. 83. 
Prof. Dr. Fr. von MÜLLER, München, Bavariaring 49. 
Prof. Dr. M. PLanck, Berlin-Grunewald, Wangenheim- 
Str. 21. 
Prof. Dr. W. Hıs, Berlin-Grunewald, Caspar-Theys- 


Prof. Dr. 
Prof. Dr. 
Prof. Dr. 
Prof. Dr. 
Prof. Dr. 
Prof. Dr. 
Prof. Dr. 
Prof. Dr. 


a 


Prof. Dr. BROEMSER, Basel, Schützengraben 54. 

Prof. Dr. HABERLING, Koblenz, Hohenzollernstr. 19. 
Prof. Dr. Hueck, Leipzig, Robert-Schumann-Str. 12b. 
Prof. Dr. Ranzı, Innsbruck, Siebererstr. 5. 


str. 7. 
Prof. Dr. W. von Dyck, München-Solln, Friedastr. 12. 
Prof. Dr. von EISELSBERG, Wien I, Mölker Bastei 5. 
Prof. Dr. Fırtıng, Bonn a. Rhein, Poppelsdorfer Schloß. 


Max von Frey. 


Am 25. Januar 1932 verschied der ordentliche Professor und Vorstand des Physiologischen In- 
stitutes Geheimer Rat Dr. med. et phil. h. c. Max von Frey. Am 16. November 1852 in Salzburg ge- 
boren, war er einer alten deutsch-österreichischen Familie entsprossen und wuchs in einem Eltern- 
hause auf, in dem eifrigste Pflege künstlerischer Interessen, lebhafte Teilnahme an allem, was Geist 
und Körper gesund zu entwickeln vermag, und frohe Daseinsbejahung zur alten Überlieferung gehörten. 
Nach Abschluß seiner Studien in Wien, Leipzig, Freiburg i B. und München, wandte er sich der Phy- 
siologie zu und trat 1880 in das Leipziger Physiologische Institut als Assistent ein, wo er als Schüler 
von CARL Lupwic bis zu dessen Tode tätig war. Nach zwei weiteren Dozentenjahren unter dessen Nach- 
folger E. HERING siedelte er 1897 nach Zürich als Leiter des dortigen physiologischen Institutes über, 
worauf er 1899 Nachfolger Aporr Ficks in Würzburg wurde. 

Hier ist er bis zu seinem Ende in emsigster Arbeit als Forscher und Lehrer tätig gewesen. Neben 
seinen Arbeiten auf dem Gebiete der Physiologie des Muskels und Kreislaufes haben ihn seine klassischen 
Untersuchungen über die Hautsinne, die ihn mit seinem Schülerkreise jahrzehntelang beschäftigten, 
einen bleibenden Namen gemacht. Daß er auf dem Gebiete der Sinnesphysiologie seine schönsten Er- 
folge erzielte, ist aus der ganzen Anlage seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit verständlich. Aus- 
gestattet mit dem ganzen Rüstzeug, das die exakten Naturwissenschaften hier bieten, und von der 
Überzeugung durchdrungen, daß nur das immer wieder abgewandelte Experiment den Fortschritt bringen 
kann, hielt er engste Fühlung mit den Tatsachen der Psychologie und konnte sich so auf diesem schwie- 
rigen Gebiet stets mit Sicherheit bewegen. 

Über drei Jahrzehnte hat er der Universität Würzburg als Lehrer und Forscher angehört und 
den alten Ruhm seiner Fakultät mit neuem Glanz erfüllt. Stets war er besorgt, daß nur die besten Kräfte 
an dieser alten Stätte der Medizin zur Wirkung kamen und die große Überlieferung nicht verloren ging. 
Dabei ließ ihn die Schlichtheit seines Wesens nur hervortreten, wenn es die Sache erforderte. 

Streng in seinen Anforderungen als Lehrer ließ er seinen Schülern ganz die Freiheit ihrer Ent- 
wicklung und förderte jeden mit fein berechneter Rücksicht. 

Eine umfassende naturwissenschaftliche und geisteswissenschaftliche Bildung brachten ihn in 
weitgehende Berührung mit anderen Disziplinen, und so wurde er schon früh ein Freund und Mitglied 
unserer Gesellschaft. Er nahm an vielen Versammlungen persönlich teil, verfolgte dabei stets mit der 
ihm eigenen gründlichen Vertiefung alles, was sich ihm dort bot, und genoß die reichen Möglichkeiten, 
sich von sachverständigster Seite belehren zu lassen. Dabei freute er sich immer herzlich am geselligen 
Zusammensein mit Gleichgesinnten. 

Als ihm für die Versammlung in Karlsruhe ıgıı die Leitung übertragen wurde, hätte die Wahl 
nicht leicht ein Mitglied treffen können, das mehr wie er von den hohen Zielen der Gesellschaft durch- 
drungen war und zugleich imstande, die Leistungen der einzelnen Disziplinen so weitgehend zu bewerten. 
Die so wohl gelungene Tagung ist ihm stets eine schöne Erinnerung gewesen. 

Betrachtet man die Persönlichkeit Max von FREys als Ganzes, so gehörte er zu denen, die noch 
das alte Ideal des deutschen Hochschullehrers ganz erfüllen. ACKERMANN. 
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3. Das Auftreten des klassischen Elektronenradius 
bei der Thomsonstreuung hängt mit der — auch bei 
scharf monochromatischer einfallender Strahlung — 
durch die Rückwirkung der Streustrahlung auf das 
Elektron bewirkten Verbreiterung der Streustrahlen- 

2 

Halbwertsbreite di 

mc 

zusammen. [Bei der Bestimmung des Elektronenorts 

durch HEISENBERGS y- (Röntgen-)Mikroskop über- 

wiegt freilich die aus der ABBEschen Bedingung resul- 
tierende Unschärfe Ag weitaus.] 

4. Setzt man für kurze Wellen (Comptonettekt) 
ar: = o (KLEIN-NISHINA), so wird nunmehr r wellen- 
längenabhängig und geht mit A—0 gleichfalls gegen 
Null. Dem entspricht, daß der Ort des Elektrons durch 
ein y-Mikroskop beliebig genau gemessen werden kann, 
sofern nur die Energie des Elektrons vor der Orts- 


Wellenlänge mit einer 


messung hinreichend groß war | Ag< =) E Desgleichen 

wird auch die Strahlungsdämpfung klein. Gemäß 
2 

(Héhenstrahlung ?) 


. e 
2. wären übrigens bei Aw 
m ce? 


Anomalien zu erwarten. 

Die natürliche Linienbreite der Streustrahlung 
beim Comptoneffekt bzw. im allgemeinen hängt mit 
der Frage der Zerlegbarkeit des Streuprozesses in zwei 
unabhängige Teilprozesse: Absorption und Reemission 
zusammen, was durch Kombination der Drracschen 
Strahlungstheorie mit der Dirac- bzw. Schrödinger- 
gleichung untersucht werden kann. Hierauf kommen 
wir noch an anderer Stelle zurück. (Die Linienverschie- 
bung, Einfluß der Dämpfung auf die Intensität der 
Streustrahlung, wird bekanntlich wegender unendlichen 
Elektronen-Selbstenergie ebenfalls unendlich.) 


Wien, Institut für theoretische Physik der Universi- 
tät, den 18. April 1932. E. GuTH. 


Biochemische Veresterung von Arsensäure 
durch Hefe. 


Der eine von uns! hat vor kurzem durch eine Reihe 
von indirekten experimentellen Befunden und theo- 
retischen Betrachtungen die Hypothese zu stützen 
gesucht, daß die Beschleunigung des Kohlehydrat- 
abbaus und die Beeinflussung des Phosphorsäure- 
umsatzes durch Arsenat auf einer Substitution von 
Arsensäure an Stelle der chemisch verwandten Phos- 
phorsäure bei der Zuckerveresterung beruht unter 
Bildung eines labilen Hexosearsensäureesters, wobei 
die von der Veresterung und weiteren Umwandlungen 
ausgeschaltete Phosphorsäure in anorgan. Form an- 
gehäuft wird. 

Wir können nunmehr mitteilen, daß es gelingt, 
im Filtrat oder Ultrafiltrat von Gäransätzen mit ge- 
eigneten Hefepräparaten direkt den Übergang von 
zugesetztem® anorganischen Arsenat in organisch ge- 
bundene Form nachzuweisen. Der gebundene Anteil 
beträgt bis 15% der zugesetzten Arsenatmenge. Aus 
der entstehenden, bei alkalischer Reaktion relativ 
stabilen Verbindung kann das Arsenat durch gelinde 
Säurehydrolyse nahezu quantitativ wieder in Freiheit 
gesetzt werden (mit Ausnahme eines sehr kleinen Anteils, 
der wahrscheinlich der Reduktion zu Arsenit unter- 
liegt) : 


* Vgl. L. Lanpau u. R. PEIERLS, Z. Physik 69, 56 
(1931), 1. c. 66, Gl. (9); vgl. jedoch E. SCHRÖDINGER, 
Berl. Ber. 1931, 238; l. c. 241. 

1 A. E. Braunstein, Biochem. Z. 240, 68 (1931). 


Kurze Originalmitteilüngen. 


Tabelle 1. 
Dauer der 
Inkubation Anorg. As,O, Gebund. As,O, 
Min. Milligramm pro 1 cem Filtrat o 
ohne Hydrolyse nach Hydrolyse 
o 2,60 2,56 
10 2,51 —_ 0,09 3,5 
20 2,43 = 0,17 6,6 
30 2,37 > 0,23 8,8 
45 2,34 2,54 0.26 10,0 
go 2,30 _ | 0,30 11,6 
150 2,27 2,52 | 0,33 12,7 


Durch Zusatz von Monobromessigsäure wird der 
Prozeß in beträchtlichem Maße gehemmt. In Ab- 
wesenheit von Zucker erfolgt keine Entmineralisierung 
des Arsenats durch die Hefe. 

Die ausführliche Mitteilung wird demnächst in der 
Biochemischen Zeitschrift erscheinen. 


Moskau, Biochemisches Institut des Volkskommis- 
sariats für Gesundheitswesen, den 27. April 1932. 
A. E. BRAUNSTEIN und M. M. Lewitow. 


Uber die Wirkung des Heparins auf Eiweiß. 


Heparin, der aus der Leber von HowELt isolierte 
gerinnungshemmende Stoff, ist imstande, mit Proteinen 
Komplexverbindungen einzugehen, die gegenüber dem 
Ausgangsprodukt ganz neue Eigenschaften zeigen, was 
vor allen Dingen durch die Veränderung der bio- 
logischen und physikalisch-chemischen Eigenschaften in 
Erscheinung tritt. So entsteht z. B. aus Serumalbumin 
mit Heparin ein Protein, das auf Grund seines physika- 
lisch-chemischen Verhaltens den Globulinen zugeteilt 
werden müßte! (Schwerlöslichkeit im isoelektrischen 
Punkt, in elektrolytfreien Lösungen usw.). Da Nuclein- 
säuren in ähnlicher Weise wirken und Heparin sich als 
Säure erwiesen hat, ist wahrscheinlich in den Heparin- 
Proteinen ein Analogon zu den „Nucleoproteiden‘ zu 
sehen. Dagegen fehlt den Nucleinsäuren jeder Einfluß 
auf die Gerinnung. Gleichzeitig mit der Bildung von 
rein heteropolaren salzartigen Verbindungen zwischen ; 
Heparin und Protein ist die Méglichkeit zur Bildung von tae 
komplexen Molekilverbindungen gegeben, wodurch die on 
Dissoziationsfahigkeit des Reaktionsproduktes be- 
eintrachtigt wird. Infolgedessen werden beim Vergleich 
der elektrometrischen Titrationskurven von Protein 
und Heparinprotein betrachtliche Verschiebungen der 
scheinbaren Dissoziationskonstanten erkenntlich. 

Während also die Veränderung des Proteins durch 
Heparin in der grundlegenden Änderung der py-Trii- 
bungskurve? in Erscheinung tritt, wird die Ammon- 
sulfattrübungskurve? eines Proteins, durch Heparin 
nieht beeinflußt. Heparin, einem Serum zugesetzt, 
verändert infolgedessen nicht die durch Ammonsulfat- 
aussalzung meßbaren Anteile des Serums an Albumin 
und Globulin. Bei eingehenden Untersuchungen dar- 
über wurde die Feststellung gemacht, daß im Serum 
gegenüber dem aus dem gleichen Blut gewonnenen 
Plasma eine Verschiebung der Eiweißverteilung in der 
Weise stattgefunden hat, daß der bei der Ammon- i 
sulfataussalzung als Albumin in Erscheinung tretende Er; 
Anteil im Plasma vermindert, der des Globulins gegen- 
über dem Serum erhöht erscheint. Sowohl Globulin wie 
Albumin sind ja in der durch Salzfällung gewonnenen 
Form weder im Plasma noch im Serum ursprünglich ; 
vorhanden. An zusammengesetzten willkürlich variier- ve 


1 A. FıscHErR, Naturwiss. 19, 965 (1931). 
2 A. FiscHER, Biochem. Z. 244, 464 (1932). 
3 A. ScuMitz u. F. WurLkow, Biochem. Z. 245, 408 


(1932). 
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ten Globulin-Albumin-Lösungen zeigte sich, daß die 
Aussalzungsverhältnisse abhängig sind von der quanti- 
tativen Zusammensetzung des in der Lösung vor- 
handenen ,,Proteinsystems‘‘. Heparin scheint auf das 
Blutplasma im Sinne einer derartigen Verschiebung 
einzuwirken. 

Wie weit man das Heparin-Protein als ein Eiweiß, 
das einer anderen Gruppe angehört wie das Ausgangs- 
protein, ansehen will, hängt davon ab, welchen Ge- 
sichtspunkten zur Einteilung der Proteine in Klassen, 
entweder rein chemischen oder physikalisch-chemischen, 
man den Vorzug gibt. 

Über die hier erörterten Fragen wird an anderer 
Stelle ausführlich berichtet. 

Kopenhagen, Carlsbergfondets biologiske Institut, 
den ı0. Mai 1932. A. FIscHER und A. SCHMITZ. 


Kristallstruktur des Galliums. 

Wegen des Interesses, welches die Struktur des Ga 
für das Verständnis der Metallstrukturen besitzt, wurde 
diese neu untersucht. Die früher von anderer Seite! 
gefundene tetragonale Symmetrie des Ga konnte nicht 
bestätigt werden. Es ergab sich eine pseudotetragonale 
rhombisch holoedrische Symmetrie mit einseitig- 
flächenzentrierter Translationsgruppe, nachgewiesen 
durch Drehaufnahmen um [100], [oro], [oor], [110], 

101], [oıı]) (bei pseudotetragonaler Aufstellung = 
Aufstellung von JAEGER usw.). Zwecks eindeutiger 
Indizierungsmöglichkeit wurden ı8 und 9 Schwenk- 
aufnahmen um [110] und [100] hergestellt. Die 634 
vermessenen «&-Reflexe gehören zu 69 verschiedenen 
Flächenformen, während geometrisch bei einfach-primi- 
tiver Translationsgruppe die Reflexe von 178 Formen 
zu erwarten gewesen wären. Aus dieser Flächen- 
statistik konnte als Raumgruppe Vj* (c}},) ermittelt 
werden. Die Intensitäten mehrerer Pulveraufnahmen 
führen eindeutig auf die Szählige Punktlage 8/ nach 
Wyckorr mit den Parametern u = 0,159 und v = 
0,080. Die Identitätsabstände sind (pstetr. Aufst.) 
a = b = 4,51, ¢ 7,64 bzw. (Aufstellung nach WyE- 
KOFF) a = 4,51, b 7,64, e = 4,51 (bestimmt aus mit 
Steinsalz geeichten Pulveraufnahmen). Es zeigt sich, 
daß die Regel von HumeE-RoTHErY? nicht erfüllt ist, 
da jedes Ga-Atom von 7 Nachbarn in den Abständen 
2,46 (1), 2,64 (2) und 2,73 (4) umgeben ist. Die weiteren 
Nachbarn haben Abstände von 3,73, 4,01, 4,11 usw. 
Die ausführliche Mitteilung wird in der Z. Krist. erfolgen. 

Göttingen, Mineralogisches Institut, den 23. Mai 
1932. F. Laves. 


Über das H-Isotop mit der Masse 2. 

Wir haben vor einiger Zeit über Versuche berichtet, 
die wir zum massenspektroskopischen Nachweis des 
Wasserstoffisotops mit der Masse 2 durchgeführt hatten? 
Dieses Isotop ist nur dann in größerer Menge im Wasser- 
stoff enthalten, wenn man den Wasserstoff in bestimm- 


! JAEGER usw., Z. Krist. 66, 195 (1928). 
®2 Hume-Rortuery, Philosophic. Mag. 1930 (7), 9, 65. 
® Naturwiss. 20, 206 (1932). 
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ter Weise destilliert hat!. Der Gehalt an Atomen der 
Masse 2 beträgt in angereichertem Wasserstoff bis zu 
ı pro Mille®. Uns war seinerzeit in bestimmter Weise 
destillierter Wasserstoff zur Verfügung gestellt worden. 
Wir konnten aber keine Spur des Isotops 2 in ihm finden. 

Wir bedienten uns zweier verschiedener massen- 
spektroskopischer Nachweismethoden?. Bei der einen 
Methode kommt es darauf an, das Intensitätsverhält- 
nis der Ionen der Masse 3 und der Masse 2 bei sehr 
kleinen Drucken zu bestimmen. Beider anderen Methode 
kommt es auf den Nachweis eines Ions mit der 
Masse 4 an. Dieses Ion ist ein dreiatomiges Wasser- 
stoffion, bei dem ein Wasserstoffatom die Masse 2 
besitzt. Bei den damaligen Versuchen ließ sich weder 
nach der Methode mit dem Ion von der Masse 3, noch 
nach der Methode mit dem Ion von der Masse 4 ein 
Wasserstoffisotop 2 nachweisen. Die Intensität des 
Ions mit der Masse 4 war mindestens 10’mal kleiner als 
die Intensität der gewöhnlichen H,-Ionen. Daraus 
mußte man folgern, daß entweder der Gehalt an 
Wasserstoffatomen mit der Masse 2 in der damaligen 
Probe außerordentlich viel geringer war, als man nach 
den Angaben der amerikanischen Forscher zu erwarten 
hatte; oder man mußte annehmen, daß die Reaktion, die 
zur Bildung des dreiatomigen Wasserstoffmolekülions 
führt, niemals so verläuft, daß ein Atom mit der 
Masse 2 in das dreiatomige Ion eingebaut wird. 

Wir haben nunmehr eine andere Probe destillierten 
Wasserstoffs benutzt, die uns freundlicherweise vom 
Kältelaboratorium der Reichsanstalt zur Verfügung ge- 
stellt wurde, wofür wir auch hier herzlichst danken 
möchten. In dieser neuen Probe haben wir nun nach der 
Methode mit der Masse 3 das Wasserstoffisotop 2 nach- 
weisen können. Es ergab sich die relative Ionen- 
intensität der Masse 3 bei dem kleinsten verwendeten 
Druck in der destillierten Probe zu dreimal größer 
als im gewöhnlichen H,. In der früheren Probe war 
kein Unterschied gegen gewöhnlichen Wasserstoff vor- 
handen. Der Gehalt an Isotopen der Masse 2 betrug 
in der von uns benutzten Probe etwa 0,25 pro Mille 
(in der früheren Probe war wenigstens fünfmal weniger 
vorhanden). Die Versuche, ein Ion mit der Masse 4 
in dieser neuen Probe aufzufinden, verliefen aber wie 
früher. Es ergab sich wieder die Intensität dieses Ions, 
wenn vorhanden, zu ı0®mal kleiner als die Intensität 
des Ions H#'*. Da wir bei diesen Versuchen mit der 
neuen Probe aus der H,-Messung wissen, daß ein 
Isotop mit der Masse 2 in nachweisbarer Menge vor- 
handen war, so müssen wir schließen, daß in der Tat 
die Bildung des dreiatomigen Wasserstoffions nur 
außerordentlich selten so vor sicht geht, daß die Masse 2 
in das H,-Ion eingebaut wird. 

Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für Physi- 
kalische Chemie und Elektrochemie, den 26. Mai 1932. 

H. KALLMANN. W. LASAREFF. 

1 UREY, BRICKWEDDE, MURPHY, Physic. Rev. 40, 1 
(1932). 

2 BLEAKNEY, Physic. Rev. 39, 536 (1932). 

3 KALLMANN u. LASAREFF, |. c. — BLEAKNEY, l. c. 


Besprechungen. 


v. MISES, RICHARD, Wahrscheinlichkeitsrechnung 
und ihre Anwendung in der Statistik und theoreti- 
schen Physik (Vorlesungen aus dem Gebiet der an- 
gewandten Mathematik Bd. I). Leipzig und Wien: 
Franz Deuticke 1931. X, 574 S. u. 90 Abbildungen. 
17x25 cm. Preis geh. RM 30.—, geb. RM 33.—. 

Die bisher üblichen Lehrbücher der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung erfüllen die Ansprüche, die an mathe- 


matische Werke gestellt werden müssen, nur höchst 
unzulänglich. Die einen, verfaßt von Praktikern, sind 
zweideutig in ihren logischen Grundlagen und ganz 
unexakt, ja häufig fehlerhaft in ihren mathematischen 
Ableitungen; sie bringen im Grunde kaum mehr als eine 
Zusammenstellung von allerlei Rezepten, die für die Be- 
arbeitung wahrscheinlichkeitstheoretisch-statistischer 
Probleme sich als brauchbar erwiesen haben. Daneben 
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gibt es freilich andere Werke, die, wie das von H. Poın- 
cart, mathematisch auf sehr viel höherer Stufe stehen. 
Diese enthalten gewiß exakte Ableitungen und geist- 
reiche Lösungen sehr schwieriger Einzelaufgaben: eine 
einheitlich aufgebaute und abgerundete Theorie des 
ganzen Fragenkreises aber wird man auch in ihnen nicht 
finden. An der Beseitigung dieses unerfreulichen Zu- 
standes arbeitet seit vielen Jahren der Verfasser des 
vorliegenden Lehrbuches. Die wichtigsten seiner Vor- 
arbeiten erschienen unter dem Titel Fundamentalsätze 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung, Mathem. Z. 4, ıff. 
(1919), und Grundlagen der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, Mathem. Z. 5, 52 (1919). Eine gemein- 
verständliche und ganz ausgezeichnete Darstellung 
seiner Problemauffassung lieferte v. Mıses in seinem 
Buch: Wahrscheinlichkeit, Statistik und Wahrheit. 
Wien: Julius Springer 1928, 188 S. Auch den Lesern 
dieser Zeitschrift hat der Verfasser seine Gedanken- 
gänge wiederholt in längeren Aufsätzen dargelegt 
[Naturwiss. 7, 168ff. (1919); 15, 497 (1927); 18, 145 
(1930)]. Die reife Frucht dieser langjährigen und erfolg- 
reichen Arbeit ist das vorliegende Lehrbuch. Es ist ein 
Werk aus einem Guß: die erste moderne, mathematisch 
exakte und einheitliche aufgebaute Gesamtdarstellung 
des ganzen Problemkreises. 

Der erste Abschnitt entwickelt die dem Leser dieser 
Zeitschrift bekannten Grundauffassungen des Ver- 
fassers. Der endlos diskutierte, reinlich überhaupt 
nicht faßbare Begriff der gleichmöglichen Fälle wird 
mit Recht völlig über Bord geworfen. Die Wahrschein- 
lichkeit wird definiert als Grenzwert der relativen 
Häufigkeit in Kollektiven, die Kollektive selber werden 
durch zwei Forderungen gekennzeichnet (Existenz 
eines Grenzwertes der relativen Häufigkeit, Regel- 
losigkeit). Einige in der Literatur beanstandete frühere 
Formulierungen des Verfassers werden dabei still- 
schweigend verbessert. Es folgen die Grundoperationen 
und interessante Beispiele zusammengesetzter Fälle. 
Hervorzuheben ist die präzise Aufklärung des Peters- 
burger Problems und die klare Art, mit der die BAYEs- 
sche Regel entwickelt und des geheimnisvollen An- 
strichs entkleidet wird, der ihr in den älteren Dar- 
stellungen oft anhaftet. 

Der zweite Abschnitt entwickelt den LapLaceschen 
und Porssonschen Grenzübergang zu NEwTons Formel, 
das BERNOULLIsche Theorem und seine Erweiterungen 
und Umkehrungen. Die Ableitungen sind selbst- 
verständlich exakt, die einfachen Fälle sind aus didak- 
tischen Gründen vorangestellt, die allgemeinen und 
ihre Beweise folgen nach. Die zahlreichen ähnlich 
klingenden Sätze, um die es sich hier handelt, die in der 
bisherigen Literatur einigermaßen wirr durcheinander- 
gehen, werden mit größter Klarheit auseinandergehalten 
und gruppiert. Das Kapitel gibt dem behandelten 
Fragenkreis wohl seine endgültige Gestalt. Auch die 
terminologischen Vorschläge des Verfassers (BERNOULLI- 
sches und Bayessches Theorem, 1. und 2. Gesetz der 
großen Zahlen, ı. und 2. Fundamentalsatz) würden es 
verdienen sich durchzusetzen. 

Der dritte Abschnitt behandelt reichhaltig und mit 
seltener Übersichtlichkeit die mathematische Statistik 
und Fehlertheorie. Die Brunssche Reihe, die CHARLIER- 
sche Entwicklung, die Lexıssche Dispersionstheorie 
und die wichtigsten der Methoden und Ergebnisse 
PEARSONS werden dargestellt. Hervorzuheben ist die 
knappe, aber doch das Wesentliche enthaltende Dar- 
stellung der Korreiationstheorie, die hier einfach und 
anspruchslos als ein Sonderfall, als die Theorie der 
mehrdimensionalen Kollektive auftritt. Auch die 
Fehiertheorie erhält in den beiden von MIsEs sog. 
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Fundamentalsätzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
eine einwandfreie Grundlage. 

Der letzte Abschnitt schließlich bringt Anwendungen 
statistischer Methoden auf die Physik. Das Bottz- 
MANNSche Prinzip, der Äquipartitionalsatz, die PLANCK- 
sche Strahlungsformel, die Bose- und FERMI-Statistik 
werden mit Hilfe der eingeführten Grundbegriffe ein- 
heitlich entwickelt. Dem Charakter des Buches ge- 
mäß werden dabei die begrifflichen Grundlagen und 
mathematischen Ableitungen in helles Licht gerückt, 
die experimentellen Tatsachen nur stichprobenartig 
angedeutet. Es folgt eine reichhaltige Darstellung der 
Schwankungserscheinungen (Gasdichte und Szintilla- 
tionen) und, ausgehend von dem SMoLucHOwskKIschen 
Begriff der Wahrscheinlichkeitsnachwirkung, der 
Brownschen Bewegung und Diffusion. Zu einem völlig 
neuen und sehr beachtenswerten Ergebnis gelangt der 
Schlußparagraph des ganzen Buches, der dem zeitlichen 
Ablauf der physikalischen Prozesse gewidmet ist. Da 
diese Fragen bisher mit Hilfe der Ergodenhypothese 
und ihrer Verwandten behandelt wurden, referiert der 
Verf. zunächst im Anschluß an P. und T. EHRENFESTS 
Enzyklopädieartikel klar und knapp den gegenwärtigen 
Stand des Ergodenproblems. Sodann aber wird die 
ganze bisherige Problemstellung fallen gelassen und 
durch eine neue ersetzt. Das Ziel, das angestrebt wird, 
ist das folgende: Es soll ı. eine stationäre Verteilung 
existieren, die, einmal erreicht, dauernd weiter be- 
stehen soll; und es soll 2. jede beliebige Ausgangs- 
verteilung im Verlauf der Zeit gegen diese stationäre 
Verteilung konvergieren. Zur Gewinnung des ge- 
wünschten Resultats werden nun Übergangswahr- 
scheinlichkeiten v (y, z) eingeführt, d. h. Wahrschein- 
lichkeiten dafür, daß das System vom Zustand z zum 
Zustand y überspringt. Hierauf werden die Bedingun- 
gen untersucht, denen die v(y,z) genügen müssen, 
damit 1 und 2 garantiert sei. Die erforderlichen Be- 
dingungen sind recht einfach; gewonnen werden sie 
sehr elegant im Anschluß an die Matrizentheorie. 
Fügt man nun noch die weitere Bedingung hinzu, 
daß alle v (y, z) symmetrisch sind, d. h. daß die Wahr- 
scheinlichkeit von y nach z zu springen ebenso groß 
ist wie die von z nach y, so ergibt sich, daß der Er- 
wartungswert der relativen Verweilzeit im Maxwell- 
Boltzmann-Stern mit der Zahl der Sprünge gegen 1 geht; 
der Anfangszustand ist dabei belanglos. Damit also 
ist jetzt das wesentliche Ergebnis des 2. Hauptsatzes 
statistisch erreicht. Der Kernpunkt der neuen Pro- 
blembehandlung liegt somit in folgendem: der 2. Haupt- 
satz wird gewonnen, ohne daß irgendwelche Zustände 
als gleichwahrscheinlich angesetzt werden ; angenommen 
wird vielmehr die Symmetrie der Übergangswahrschein- 
lichkeiten. 

Im ganzen bedeutet das Buch in der Geschichte der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung wohl einen gewissen 
Wendepunkt. Das Gebiet der Statistik, besonders auch 
das der statistischen Physik, war bisher nur allzuoft 
ein Tummelplatz für verworrene Geister. Das vor- 
liegende Lehrbuch macht diesem Zustand hoffentlich 
für immer ein Ende. Auch didaktisch erfüllt es durch 
die Übersichtlichkeit des Aufbaues und die interessanten 
Beispiele die höchsten Anforderungen. Hervorgehoben 
seien auch die wunderschönen, meist recht schwierigen 
Aufgaben, die den einzelnen Kapiteln angefügt sind. 

Eine kurze Bemerkung erfordern noch die Grund- 
lagen, die v. Mises der Wahrscheinlichkeitstheorie 
gegeben hat. Es wurde schon mehrfach darauf hin- 
gewiesen, zuletzt von DöRGE, Mathem. Z. 32, 232 (1930) 
und REICHENBACH, Mathem. Z. 34, 568 (1932), daß 
die beiden Forderungen, durch die bei v. MIsEs die 
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Kollektive gekennzeichnet werden, nicht haltbar sind. 
Was zunächst die Regellosigkeitsforderung betrifft, 
so ist es offenbar unmöglich, ‚Regellosigkeit‘‘ mathe- 
matisch exakt zu definieren. Läßt sich doch zu jeder 
beliebig vorgegebenen Folge von Werten stets eine 
Funktion angeben, die sie deckt. Dies gilt für endliche 
Mengen. Im Unendlichen aber beruht die Unfaßbarkeit 
der Regellosigkeit auf dem Umstand, daß eine unend- 
liche Folge mathematisch nur durch die Angabe einer 
Vorschrift, einer Regel definierbar ist, nach der diese 
Folge hergestellt wird: eine unendliche und zugleich 
regellose Folge ist ein Widerspruch in sich. Und auch 
die Existenz eines Limes für die relative Häufigkeit ist 
kaum haltbar, denn ein wirklicher Limes, der ja mit 
dem Bestehen einer e-Bedingung gleichbedeutend wäre, 
liegt offenbar gar nicht vor. Würde nämlich z. B. beim 
Würfelspiel eine solche s-Bedingung bestehen, so 
könnten in der Serie der Würfe von einer gewissen 
Stelle ab gewisse Wurfresultate überhaupt nicht mehr 
vorkommen. Tatsächlich treten im ganzen Buch die 
Grenzwerte der relativen Häufigkeit überall auf, ohne 
daß ein e und ein zugehöriges N je benutzt würden. 
Ein einziges Mal macht die Beweisführung von einem 
solchen N und e wirklich Gebrauch (S. 183 zwischen b 
und c) und gerade deshalb ist der Gedankengang dort 
irrig. In der Form, wie die Grundbegriffe bei v. Mıses 
definiert sind, sind sie also kaum zu halten. Ein ernst- 
haftes Bedenken gegen den Wert des ganzen Lehrbuches 
ist indes damit nicht gegeben. Die Unklarheiten und 
Widersprüche, die aus dem alten apriorischen Wahr- 
scheinlichkeitsbegriff sich immer wieder ergeben, hat 
v. Mises aus der Mathematik radikal ausgemerzt und 
den Kalkül auf die allein brauchbaren relativen Häufig- 
keiten gegründet. Jene Grundlagenprobleme der Wahr- 
scheinlichkeit, die auch bei ihm noch ungelöst bestehen 
bleiben, führen aus der Mathematik überhaupt hinaus 
und lassen sich ohne eine brauchbare Theorie der 
Induktion nicht bewältigen. Die Theorie der Induktion 
aber gehört zu den schwierigsten, vertracktesten, frei- 
lich auch interessantesten Gebieten der Erkenntnis- 
lehre überhaupt. Eine wirklich befriedigende Theorie 
der Induktion und damit auch der Wahrscheinlichkeits- 
grundlagen liegt heute auch anderweitig trotz vieler 
Versuche noch gar nicht vor. Die vorliegende Gesamt- 
darstellung der Wahrscheinlichkeitsrechnung hat 
jedenfalls dem Kalkül seine wohl endgültige Gestalt 
gegeben und auch die Grundlagenforschung um neue 
und tiefliegende Probleme bereichert!. 
E. ZILsEL, Wien. 

PLANCK, MAX, Der Kausalbegriff in der Physik. 

Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1932. 26 S. 

16x21 cm. Preis RM 1.35. 

Als Ausgangspunkt der Untersuchung wird der Satz 
benutzt, daß ein Ereignis dann kausal bedingt ist, wenn 
es mit Sicherheit vorausgesagt werden kann. Hält man 
diesen Satz zusammen mit der Tatsache, daß es in 
keinem einzigen Falle möglich ist, ein physikalisches 
Ereignis absolut genau vorauszusagen, so steht man 
vor dem Dilemma, entweder eine strenge Kausalität 
ganz zu leugnen oder an dem Ausgangssatz eine gewisse 
Modifikation vorzunehmen. Die physikalische Wissen- 
schaft hat in ihrer bisherigen Entwicklung die zweite 
Alternative gewählt, sie hat nämlich, um eine kausale 
Determinierung in aller Strenge durchführen zu 
können, den Ausgangssatz, daß ein Ereignis dann kausal 
bedingt ist, wenn es mit Sicherheit vorausgesagt werden 


1 Für künftige Auflagen seien folgende Druckfehler 
vermerkt: S. 
Fig. 155: < 


145, Zl. 21: lies n + ı statt n; S. 242, 
und > sind zu vertauschen. 
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kann, einer Modifikation unterworfen, indem sie die 
physikalischen Ereignisse, die sie behandelt, nicht auf 
die durch die sinnlichen Wahrnehmungen, bzw durch 
die benutzten Meßgeräte unmittelbar gegebene Sinnen- 
welt, sondern auf das sog. physikalische Weltbild be- 
zieht, d. h. auf ein gewisses Gedankenschema, welches 
zu dem Zweck ersonnen worden ist, um von der Un- 
sicherheit, die an jeder einzelnen Messung haftet, los- 
zukommen und scharfe Begriffsbeziehungen zu er- 
möglichen. Durch die Einführung des physikalischen 
Weltbildes wird also die Unsicherheit in der Voraussage 
eines physikalischen Ereignisses reduziert auf die Un- 
sicherheit der Übertragung eines Ereignisses aus der 
Sinnenwelt auf das Weltbild sowie der Rückübertragung 
aus dem Weltbild in die Sinnenwelt. 

Dieser Satz gilt in gleicher Weise für die klassische 
wie für die Quantenphysik. Nur ist in der Quanten- 
physik dem Zusammenhang zwischen Sinnenwelt und 
Weltbild durch das elementare Wirkungsquantum 
eine prinzipielle Schranke gezogen, die sich vom Stand- 
punkt des Kausalgesetzes nur dann möglicherweise ver- 
stehen lassen wird, wenn man die benutzten Meßgeräte 
und die Vorgänge in ihnen mit in das zu untersuchende 
Ereignis hineinbezieht. Allerdings ist dann keine 
Möglichkeit vorhanden, ein physikalisches Ereignis ‚an 
sich‘‘ zu messen und an ihm das Kausalgesetz zu prüfen. 

Das Unbefriedigende dieser Sachlage macht es 
wünschenswert, den Ausgangssatz, daß ein Ereignis 
dann kausal bedingt ist, wenn es mit Sicherheit voraus- 
gesagt werden kann, einer andersartigen Modifikation 
zu unterwerfen. Da nämlich zu jeder Voraussage je- 
mand gehört, der die Voraussage macht, so kann man 
zu der Möglichkeit einer streng kausalen Verknüpfung 
der Ereignisse auch dadurch gelangen, daß man, an- 
statt das Objekt der Voraussage, das Ereignis, durch 
Konstruktion eines passenden Weltbildes zu modifizie- 
ren, das voraussagende Subjekt modifiziert, indem man 
einen idealen Geist voraussetzt, der imstande ist, 
kommende Ereignisse genau vorauszusagen. Das be- 
deutet eine Extrapolation, die durch logische Schluß- 
folgerungen nicht zu begründen, aber auch nicht zu 
widerlegen ist. Allerdings muß man sich davor hüten, 
den idealen Geist zum Objekt einer wissenschaftlichen 
Kritik zu machen. 

Die Annahme eines idealen Geistes in dem be- 
zeichneten Sinne ist identisch mit der Annahme einer 
vernünftigen Weltordnung, sie wird nahegelegt durch 
die sonst völlig unverständliche Tatsache, daß wir bis 
zu einem gewissen Grade die Natur nach unserem 
Willen lenken können, und sie hat den Meistern der 
physikalischen Wissenschaft als Leitstern bei ihrer 
Forscherarbeit gedient. Daher läßt sich abschließend 
sagen: Das Kausalgesetz ist weder richtig noch falsch, 
es ist vielmehr ein heuristisches Prinzip, ein Wegweiser, 
den die wissenschaftliche Forschung braucht, um zu 
fruchtbaren Ergebnissen zu gelangen. 

Auszug aus dem Inhalt. 

(Genehmigter Abdruck aus den Sitzungsberichten der 
Preußischen AkademiederWissenschaften II—IV, 1932.) 
JASPERS, KARL, Die geistige Situation der Zeit 

(Sammlung Göschen Bd. 1000). Berlin-Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1931. 191 S. 11X16 cm. 
Preis RM 1.80. 

Der Verfasser, ursprünglich Psychiater, ist Professor 
der Philosophie an der Universität Heidelberg. Seine 
umfangreiche, metaphysisch gefärbte Psychologie der 
Weltanschauungen von 1919 [vgl. Naturwiss. 10, 874 
(1922)] fand innerhalb der deutschen Geisteswissen- 
schaften beträchtliche Beachtung und hat schon die 
dritte Auflage erreicht. Das vorliegende Büchlein be- 
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handelt überaus pessimistisch die gegenwärtige Kultur- 
situation (Gesellschaft, Staat, Erziehung, Religion, 
Wissenschaft und Kunst, Philosophie). Die Wurzeln 
alles Übels sieht der Verfasser in dem Massengeist und 
dem Intellektualismus der Gegenwart. Die beiden 
Schlußabschnitte versuchen positive Ausblicke zu 
eröffnen. JASPERS fordert dort eine ,,Existenzphilo- 
sophie‘‘ und die Bildung eines neuen, rein geistig ge- 
meinten ,,Adels‘‘. Erstere wird definiert (S. 145) als 
das ‚alle Sachkunde nutzende, aber überschreitende 
Denken, durch das der Mensch er selbst werden möchte‘‘. 
Es sei jedoch gänzlich verfehlt, wenn die Existenz- 
philosophie bei ihrer Behandlung des ‚wahren Seins‘ 
etwa versuche, feste Angaben zu machen; sie müsse viel- 
mehr ,,bodenlos‘‘ bleiben. Ähnlich besitze auch der 
wahre Adel kein ,,objektives Kriterium‘‘ (S. 175); er 
lasse sich nie ,,vor Augen stellen‘‘ (S. 179) und bilde 
daher ein ,,gestaltloses Geisterreich‘‘. Jene beiden 
Gebilde, in denen nach JAsPERS die Forderungen der 
Gegenwart verkörpert sind, stehen somit in geradem 
Gegensatz zu dem Verfahren der Wissenschaft, die ja 
überprüfbare Aussagen zu machen hat: Sowohl die 
bodenlose Metaphysik als der neue Menschheitsadel des 
Verfassers sind grundsätzlich unbeschreibbar und 
unerkennbar. 

In der Naturwissenschaft der Gegenwart vermißt der 
Verfasser die ,,Totalitat der Anschauung‘‘ und den 
„Sinn“; sie sei zur Magd der Technik herabgesunken. 
Die Schilderung dieses und der anderen behandelten 
Kulturgebilde wird durch Einfühlung gewonnen. Zu- 
sammenstellungen empirischen Tatsachenmaterials und 
kausale Untersuchungen fehlen, neue Gesichtspunkte 
werden nicht gewonnen. Die Darstellung lehnt sich 
an HeGeEtsche Redewendungen an und ist überaus 
abstrakt. Auch sie steht zu der exakten und sach- 
haltigen Darstellungsart, die in der Naturwissenschaft 
üblich ist, in geradem Gegensatz. E. ZILSEL, Wien. 
MC DOWALL, S. A., Biology and Mankind. Cambridge: 

University Press 1931. XVIII, 229 S. und 46 Abbild. 

1420 cm. Preis 6 sh. 

Dies Buch ist für den wissenschaftlichen Laien 
sowie für den biologischen Anfänger bestimmt. Es 
enthält dabei keine abgerundete Darstellung der Be- 
ziehungen zwischen biologischen Erkenntnissen und 
Menschheitsfragen, sondern nur ein Teilgebiet dieser 
Beziehungen, nämlich die Bedeutung unseres Wissens 
über Evolution und Vererbung für den Menschen. 
Das Buch zerfällt in zwei etwa gleichgroße Teile, von 
denen der erste die rein biologischen Grundtatsachen 
behandelt. Ihr Umfang sei durch die Überschriften 
der fünf Kapitel angedeutet, nämlich: ı. Evolution. 
2. Evolutionstheorien. 3. Die Vererbung erworbener 
Eigenschaften. 4. Vererbung. Die Prinzipien der 
MENDEtLschen Vererbung. 5. Der Mechanismus der 
MENDELschen Vererbung. Geschlecht. Inzucht und 
„Auszucht‘“. Der zweite Teil enthält: 6. Vererbung 
beim Menschen. 7. Vererbung und soziale Angelegen- 
heiten. 8. Vererbung und internationale Probleme, 
Schlußfolgerung. Bei der Wiedergabe des 
biologischen Tatsachenmaterials merkt man, daß der 
Verfasser meist nicht aus erster Quelle geschöpft hat, 
so daß manches nicht ganz zutreffend oder auch unklar 
geschildert wird. Doch enthält dieser Teil für den 
Leserkreis des Buches sicherlich wertvolles Material. 
Der zweite Teil des Buches ist mit viel Wärme 
und Eifer geschrieben, denen aber nach dem Gefühl 
des Referenten die Überzeugungskraft versagt blieb. 
Wenn sich der Verf. auch offenbar bemühte, dem Ein- 
flu8 der Umgebung und Erziehung auf den Menschen 
gerecht zu werden, so steht es doch für ihn von vorn- 
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herein allzu fest, daß unsere gegenwärtige soziale 
Schichtung im wesentlichen einer biologischen Schich- 
tung entspricht derart, daß die höheren Klassen ein 
besseres Keimplasma als die niedrigeren besitzen. Aus 
dieser Voraussetzung — für die zwar versucht wird, 
genügend Beweise zu erbringen — und der bekannten 
Tatsache der differenzierten Vermehrung der ver- 
schiedenen Schichten folgt dann natürlich die auch 
von anderen Eugenikern befürchtete Gefahr einer 
negativen Selektion des guten Keimplasmas, das zu 
einem furchtbaren Zusammenbruch der Menschheit 
führen muß, die der schaffenden Geister beraubt und 
mit minderwertigen Massen überschwemmt wird. Zur 
Bekämpfung dieser Gefahr werden eugenische Maß- 
nahmen befürwortet, wie die Sterilisation von Indivi- 
duen mit geschädigtem Erbgut, oder die wirtschaft- 
liche Begünstigung der Fortpflanzung in den taug- 
licheren Schichten, und schließlich eine vollständige 
Umgestaltung der jetzigen demokratischen Regierungs- 
formen. Daß in den Ansichten des Verf. viel Richtiges 
enthalten ist, soll nicht bezweifelt werden. Aber die 
Art der Beweisführung ist häufig sehr unbefriedigend ; 
vielerlei erscheint dem Referenten zur Zeit überhaupt 
noch unbeweisbar. CURT STERN, Berlin-Dahlem, 
v. HEVESY, G., und F. PANETH, Lehrbuch der 
Radioaktivitat. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 

1931. XII, 280 S. und 50 Abbildungen im Text. 

16 x 23 cm. Preis brosch. RM 22.—, geb. RM 24.—. 

Die erste Auflage dieses ausgezeichneten Lehrbuches 
ist in dieser Z. 10, 859 (1923) ausführlich besprochen 
und in seinen hohen Qualitäten gewürdigt worden. 

Die jetzt vorliegende zweite Auflage ist sehr erheb- 
lich erweitert und in einzelnen Teilen völlig umgearbei- 
tet worden. So sind in dem Abschnitt über MeB- 
methoden, Wilson-Kammer und GEIGERSscher Spitzen- 
zähler neu aufgenommen, bei der Besprechung der 
Vorgänge des Durchganges der a-Strahlen durch 
Materie die Ionisationswirkungen und Streuvorgänge 
viel eingehender behandelt, die Umladung der a-Strah- 
len am Ende der Reichweite berücksichtigt, ausführliche 
Ergänzungen in den Abschnitten über ß- und y-Strahlen 
eingefügt und auch in den chemischen Abschnitten 
die Darstellung den neueren Resultaten angepaßt. 

Eine sehr entscheidende Umarbeitung hat das 
Kapitel über Atomkonstitution erfahren, wobei es dem 
Ref. fast scheint, daß die hier vorgenommenen Er- 
gänzungen vielleicht der Einheitlichkeit des Buches 
etwas abträglich sind. Denn während z. B. die künst- 
liche Atomzertriimmerung, die heute schon beinahe 
den wichtigsten Teil der physikalischen radioaktiven 
Forschung darstellt, auf nur 4 Seiten behandelt ist, 
werden auf etwa 15 Seiten die Einzelheiten der wasser- 
stoffähnlichen Spektren, die Kombinationen der -ver- 
schiedenen Quantenzahlen der Elektronen, die Auf- 
spaltung der Linien und sogar ihre Deutung durch die 
Wellenmechanik dargelegt. Dabei ist zu befürchten, 
daß ein Leser, der nicht schon mit den einschlägigen 
Begriffen einigermaßen vertraut ist, den Darlegungen 
über Bahn- und Spinmoment eines Elektrons usw. ver- 
mutlich gar nicht folgen kann. 

Die Kapitel über die Chemie der radioaktiven 
Elemente und über Isotopie sind sehr sorgfältig um- 
gearbeitet und auf den derzeitigen Stand der Forschung 
gebracht. Vielleicht darf darauf hingewiesen werden, 
daß in der Tabelle, die die als Indicatoren geeignetsten 
radioaktiven Substanzen anführt, die eine oder andere 
Substanz von praktischen Gesichtspunkten aus anders 
zu wählen wäre. So ist z. B. RaC’” wohl kaum als 
Indicator verwendbar; ferner ist ThC’ trotz seiner 


etwas kürzeren Lebensdauer mehr zu empfehlen als 
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AcC”, weil es leicht in viel größerer Intensität hergestellt 
werden kann als AcC”. 

Das reichhaltige Sachverzeichnis am Ende des 
Buches ist sehr wertvoll für eine rasche Orientierung 
und gibt ein beredtes Zeugnis von der Fülle des be- 
handelten Stoffes. Daß die Verff. alle Literatur- 
hinweise in der neuen Auflage unterdrückt haben, 
scheint dem Ref. bedauerlich, und zwar aus zwei 
Gründen. Erstens soll der Anfänger, der sich über das 
Gebiet informieren will, auch die Namen der Forscher, 
die die Grundlagen des Gebietes geschaffen haben, 
kennen lernen. Außerdem aber stellt dieses Lehrbuch, 
weil es von so berufener Seite stammt, ein sehr wert- 
volles Hilfsmittel auch für den selbständigen Forscher 
dar und für diesen ist es immer erwünscht zu wissen, 
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woher das angeführte Zahlenmaterial entnommen ist. 
Einige sinnstörende Druckfehler und Versehen, wie z. B. 
die Angabe (S. 26), daß die Reichweite proportional 
der Kubikwurzel aus der Geschwindigkeit sei, oder 
daß «a-Strahlen sich nur bis zu 23% ihrer Anfangs- 
geschwindigkeit nachweisen lassen (S. 30) u. ähnl. mehr, 
können wohl in einer neuen Auflage leicht vermieden 
werden. 

Das schnelle Erscheinen der zweiten Auflage beweist, 
einer wie großen Beliebtheit und Verbreitung sich 
dieses Lehrbuch erfreut und der Umstand, daß es das 
einzige radioaktive Einführungswerk ist, das auch die 
chemisch-radioaktiven Fragen ausführlich behandelt, 
gibt ihm einen ganz besonderen Wert. 

L. MEITNER, Berlin-Dahlem. 
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Mordko Herschkowitsch + M. HERSCHKOWITSCH 
wurde am 29. Februar 1868 in Tusora in Ruß- 
land geboren. Er wuchs unter großen Entbehrungen 
heran und mußte sich nach Absolvierung der Schule als 
Apothekengehilfe sein Geld verdienen. Diesem Um- 
stande verdankte er seine vorzüglichen pharmazeuti- 
schen Kenntnisse, die ihm später oft zustatten kamen. 
Um Chemie zu studieren, mußte er öfters das Studium 
unterbrechen und sich durch Arbeit in Apotheken 
wieder die nötigen Mittel für die Ausbildung beschaffen, 
Endlich gelang es ihm, in den neunziger Jahren nach 
Deutschland überzusiedeln, wo er bei WILHELM ÖST- 
WALD in Leipzig arbeitete. Er verlebte hier eine sehr 
glückliche Zeit und befreundete sich besonders mit 
E. Braver, dem Schwiegersohn ÖOSTWALDS 1898 
promovierte er über ein elektrochemisches Thema, 
„Beitrag zur Kenntnis der Metallegierungen‘‘'!; auch 
diese Untersuchungen waren ihm in späteren Jahren 
sehr nützlich. 

Vor Abschluß der Doktorarbeit erhielt er einen 
Ruf als Chemiker an das Jenaer Glaswerk Schott und Gen. 
Aus der recht vielseitigen Tätigkeit im Betrieb der 
Glashütte heraus sind zwei Arbeiten veröffentlicht 
worden. Gemeinsam mit Otto ScHoTt erfolgte eine 
Durchprüfung von Wasserstandsréhren und deren 
Schutzvorrichtungen?, welche zum ersten Male An- 
gaben über die hochwiderstandsfähigen ‚Felsen‘ - und 
„Durobax‘'-Röhren für Wasserstandszwecke brachte, 
die an Stelle das ebenfalls von ScHoTT erfundenen 
„Verbundglases‘‘ traten. Dann erfolgte eine Publi- 
kation über ein Photometer?, welches die Lichtvertei- 
lung nach alten Richtungen des Raumes bei den ver- 
schiedenen Gläserformen und -arten zu messen ge- 
stattete, wie sie O. SCHoTT für das Gasglühlicht er- 
funden hatte. 

Ende 1902 berief ERNST ABBE den jungen Chemiker 
in die Firma Carr ZEIss, um hier erstmalig ein chemi- 
sches Laboratorium einzurichten. Für einen selbständig 
arbeitenden Mann von praktischem Blick entwickelten 
sich hier immer neue Aufgaben. Er verstand es, mit 
primitiven Mitteln schwierige Aufgaben im Labora- 
torium anzupacken. Sein gutes Verständnis für tech- 
nische Dinge machte seine Mitarbeit im Betrieb frucht- 
bar. Nach außen hin pflegt eine solche Tätigkeit kaum 
in Erscheinung zu treten, zumal wenn man wie HERSCH- 
KOWITSCH nur wenige Ergebnisse seiner wissenschaft- 
lichen und technischen Erkenntnisse publiziert. Im 
Werk selbst kann man von einer 30jahrigen frucht- 
baren Arbeit nur einzelne Fäden aufgreifen. 


1 Z. physik. Chem. 27, 123 (1898). 

* (mit O. Schott), Z. VDI. 45, 339 (1901). 

3 J. Gasbeleuchtg u. 
(1901). 
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Bei der Metallbearbeitung führte HERSCHKOWITSCH 
die analytische und metallographische Werkstoff- 
prüfung ein und überwachte die Gießerei. Eine be- 
sondere Wismutlegierung wurde ermittelt, die zum 
Abgießen von Leeren unter Innehaltung der genauen 
Abmessungen dient (DRP. 435917). Die Herstellung 
von Polierrot, die Raffination des Canadabalsams, 
die Kontrolle der zahlreichen im Betrieb verwendeten 
mineralischen und vegetabilen Öle, die Ermittelung 
und Verarbeitung eines besonderen Hartgummiüber- 
zuges für die Zeıssschen Feldstecher, die Erzeugung 
eines Präparates zur Darstellung von chlorfreiem Sauer- 
stoff bilden nur einen Teil der von HERSCHKOWITSCH 
besonders durchgearbeiteten Probleme. 

Schon im Glaswerk hatte HERSCHKOWITSCH optisch 
homogenes Quarzglas erschmolzen!, das auf der Pariser 
Weltausstellung 1900 gezeigt wurde. M. von ROHR 
benutzte den Quarz zum Einbau in verschiedene 
Instrumente, insbesondere Mikroskoplinsen. Erst in 
allerletzter Zeit ist Quarzglas gleich guter Beschaffen- 
heit auch von anderer Seite hergestellt worden. Durch 
Sintern von Glaspulver wurde kurz vor dem Kriege zu- 
erst durch HERSCHKOWITSCH poröses Glas dargestellt, 
das später für Diaphragmen und Filter Verwendung 
gefunden hat. 

Auf rein chemischem Gebiete wurden folgende 
Arbeiten veröffentlicht: 

Über die Oxydation des Ammoniaks durch Kalium- 
permanganat?; 

Über die Zersetzung der Oxalate?; 

Über die Reduktion des Kaliumchlorats durch 
Ferrosulfat 4; 

Zur titrimetrischen Bestimmung des Kupfers mit 
Jodkalium; 

Das System 
niak®, 

Am 9. März 1932 verschied der rastlos Tätige 
unvermutet an den Folgen einer leichten Operation. 
Dieser Verlust trifft neben dem Werk seine nächsten 
Mitarbeiter, dessen er väterlich mit Rat und Tat bei- 
stand, besonders herb aber die eigene Familie, die er mit 
Hingebung und Aufopferung liebte. 

P. H. PRAUSNITZ. 

Die Trockenlegung der Zuider Zee. Die tief in das 
Festland eingreifende, heute etwa 3600 qkm große 
Meeresbucht der Zuider Zee ist erst im Mittelalter ent- 


Kupfersulfat-Ammonoxalat-Ammo- 


1 Z. physik. Chem. 46, 408 (1903); C. DoELTER, 
Handbuch der Mineralogie Il, ı. 157. Dresden 1914. 


® Z. physik. Chem. 65, 93 (1909). 

3 Z. anorg. u. allg. Chem. 115, 159 (1920). 
* Z. anorg. u. allg. Chem. 125, 147 (1922). 
5 Z. anorg. u. allg. Chem. 146, 132 (1925). 
® Z. anorg. u. allg. Chem. 173, 222 (1928). 
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standen. Nach den Berichten von Tacitus hat hier 
allerdings schon im Altertum ein Binnensee, der 
Lacus Flevo, bestanden!, der jedoch nur etwa die 
Größe des Bodensees gehabt haben mag. Vom 4. Jahr- 
hundert an begannen die Eingriffe des Meeres, aber 
die erste sichere Nachricht über die ganze Vernich- 
tung von Landstrecken in der jetzigen Zuider Zee 
datiert vom Jahre 1170. Besonders große Zerstörungen 
erfolgten 1237, 1250, 1287, und 1395 verschwand 
auch die Landenge, welche bis dahin von Medemblik 
nach Nordosten bis Stavoren gereicht und den nörd- 
lichen Zeil der Tuider Zee von dem südlichen Becken 
getrennt hatte. 

In der modernen Zeit wurde die Möglichkeit, das 
verlorene Land wiederzugewinnen, häufig erwogen, 
aber erst 1866 veröffentlichte J. A. BEYERINCK im 
Verein mit T. J. STIELTJES einen ernstlich gemeinten, 
auf gründlicher Prüfung begründeten Entwurf zu 
einer Trockenlegung des südlichsten Teils”. Später 
sind noch zahlreiche andere Pläne aufgetaucht, zu 
deren Studium 1886 die Zuiderzeevereeniging ge- 
gründet wurde, bis schließlich ein von C. LELY aus- 
gearbeitetes Projekt zur Annahme gelangte? Die 
Entscheidung wurde erheblich beschleunigt durch 
eine gewaltige Überschwemmung, welche im Januar 
1916 bei einer Sturmflut 12800 Hektar unter Wasser 
setzte. 

Die Arbeiten sind so weit fortgeschritten, daB sich 
ein Überblick über die Wirkungen dieses großartigsten 
Wasserbaues der Neuzeit gewinnen läßt®. 

Die Grundlage des L£rvyschen Schemas ist ein 
gewaltiger Seedamm, der die Zuider Zee vom Watten- 
meer der Nordsee abschließen soll. Sein westlicher Teil, 
etwa 2!/,km lang, verbindet die Insel Wieringen mit 
dem Festland der Provinz Nord-Holland und wurde be- 
reits 1925 fertiggestellt. Der östliche Teil verläuft von 
Wieringen nach Zurig, südlich von Harlingen in der 
Provinz Friesland. Um den Bau dieses, 291/, km 
langen, durch das offene Meer führenden Dammes zu 
erleichtern, wurde in der Mitte der Strecke auf der 
Untiefe von Breezand eine künstliche Insel erbaut, 
mit einem Hafen auf jeder Seite, die als Stützpunkte 
für die Arbeiten dienten. Dieser Damm, der selbst den 
stärksten Stürmen und den héchstenFluten Stand halten 
muß, ist etwa 100 m breit, 6 m hoch, bietet Raum für 
eine zweigleisige Eisenbahnlinie und einen Weg 
Mit seiner Vollendung wird für 1933 gerechnet. Selbst- 
verständlich erhält er die erforderlichen Schleusen und 
Durchlässe. Wenn die Zuider Zee auf diese Weise vom 
offenen Meere abgesperrt ist, kommt sie natürlich 
auch nicht mehr als Reservoir für die Wassermassen 
in Frage, welche die Gezeiten zweimal täglich dem 
Wattenmeer zuführen. Die Folge wird ein Aufstau 
der Flut sein, wodurch die Hochwasserstände an der 
ganzen Küste des Wattenmeeres größere Beträge als 
bisher erreichen müssen. Man hat berechnet, daß an 
der Nordspitze der Insel Wieringen das Wasser 114 cm 


! EDUARD NORDEN, Die germanische Urgeschichte 
in Tacitus Germanien. Leipzig 1920. S. 302— 309. 
2 J. Kuyper, Die Trockenlegung der Zuiderzee. 
Mittheil. aus Justus PERTHEs Geograph. Anstalt. 
Gotha 1876. 22. Bd. S. 284—289. Karte 1 : 425000. 
3 W.Crassen, Zur Entwicklung der Zuidersee- 


plane. Geograph. Zeitschr. Leipzig 1928. 34, 586—606. 
4 K. JansmA, The drainage of the Zuider Zee. 
Geograph. Rev. (N.Y.) 21, Nr4, 574-583 (1931). 
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höher steigen wird als bisher. Es müssen deshalb, 
bevor der Damm geschlossen wird, alle Deiche an den 
Küsten des Wattenmeeres entsprechend erhöht werden. 

Dieser gewaltige Dammbau bildet aber nur die 
Grundlage für die Hauptarbeit, denn nach seiner 
Fertigstellung wird der größte Teil der nunmehr ab- 
geschlossenen Wasserfläche durch Dämme abgegrenzt, 
das Wasser ausgepumpt und der frühere Meeresboden 
in Kultur genommen, ein Verfahren, das man als 
Einpoldern bezeichnet. Es wird ein Nordwestpolder 
von 20000 Hektar, ein Südwestpolder von 56000, ein 
Südostpolder von 95000 und ein Nordostpolder von 
53000 Hektar trockengelegt, zusammen 224000 Hektar, 
das sind etwa 10% des jetzigen kultivierten Bodens in 
den Niederlanden. Man nimmt an, daß dadurch neue 
Nährflächen für 300000— 500000 Menschen geschaffen 
werden. Von der alten Zuider Zee bleibt immerhin 
noch eine 115000 Hektar große Wasserfläche übrig, 
welche den Namen Ijsel-See erhält. Da jedoch durch 
den Abschlußdamm die Verbindung mit dem Meere 
aufgehoben wird und die einmündenden Flüsse, vor 
allem der nördlichste Arm des Rheins, die Ijsel, eine 
allmähliche Aussüßung des Sees herbeiführen müssen, 
so wird der Ijsel-See ein Süßwasserreservoir bilden, 
das den Provinzen Nord-Holland und Friesland sehr 
willkommen ist, da der Wassermangel hier in den 
Monaten April bis August so groß ist, daß man den 
dadurch bisher entstandenen Schaden für Landwirt- 
schaft, Viehzucht und Binnenschiffahrt auf etwa 
8 Millionen Mark jährlich schätzt. 1927 hatte man 
zunächst einen kleinen Probepolder von 40 Hektar bei 
Andijk östlich von Medemblik eingedeicht, um in 
ihm verschiedene Untersuchungen über Entsalzung, 
Änderung der chemischen Beschaffenheit und Struktur 
des Bodens, Kultivierung, Anbaumöglichkeiten usw. 
anzustellen, deren Ergebnisse für die Anlegung der 
großen Polder verwertet werden konnten. Der erste 
derselben, der von der Insel Wieringen sich nach 
Süden erstreckende Nordwestpolder, ist jetzt fertig 
und war im Mai 1931 bereits mit mannshohem Roggen 
bewachsen. Mächtige Pumpwerke sorgen dafür, daß 


der Grundwasserspiegel mindestens 124 cm unter 
dem tiefstgelegenen Punkt jedes Polderabschnittes 
bleibt. Da jedoch in Sturmflutzeiten der Wasserstand 


des Wattenmeeres so hoch werden kann, daß es 
nicht möglich ist, das Wasser der Abflußkanäle in 
das Meer zu leiten, so wurde zwischen Wieringen und 
dem Festlande südlich des Abschlußdammes ein 
Bassin von 660 Hektar, der Amstel-See, angelegt, 
welcher das überschüssige Wasser aufnehmen kann. 
Man rechnet damit, daß es 6— 7 Jahre dauern wird, 
bis der Boden, nachdem er allmählich seinen Salzgehalt 
verloren hat, den vollen Kulturwert erreichen wird. 
Die Früchte des riesenhaften Unternehmens werden 
daher erst in Jahrzehnten reifen, und man hofft, 
daß die Arbeiten 1952 beendet werden können und 
die letzten trockengelegten Gebiete ihren vollen 
Kapitalwert im Jahre 1959 erlangt haben dürften. 
Es ist klar, daß mit der Ausführung eines so groß- 
zügigen Unternehmens und einer so erheblichen Land- 
gewinnung noch viele andere Vorteile für den ganzen 
niederländischen Staat verbunden sind. So macht sich 
z. B. die Beschaffung von Arbeitsgelegenheit für zahl- 
reiche Berufe segensreich geltend. Ferner wird nach 
der Vollendung des großen Abschlußdammes über 
denselben eine direkte Eisenbahnlinie Nord-Holland 
mit Friesland verbinden, wodurch der Reiseweg von 
Amsterdam nach Leeuwarden von 206 auf 154 Kilo- 
meter verkürzt, und damit auch der Bahnverkehr 
nach Bremen und Hamburg erheblich verbessert wird. 
O. BascHIN, 
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Kleiner Planet. Am 12. März wurde von E. DELPORTE 
in Uccle auf photographischem Wege ein kleiner Planet 
mit ungewöhnlicher scheinbarer Bewegung entdeckt. 
Während bei normalen Planeten die Bewegung in der 
Nähe der Opposition rund — ı® in Rektaszension und 
bis zu 10— ı2’in Deklination beträgt, war sie hier + 6” 
bzw. + 90’ und stieg in Rektaszension später sogar 
bis fast + 8m, 

Es liegt nunmehr aus den Beobachtungen vom 
März 13, 26 (Uccle), April 10 (Heidelberg) eine verhält- 
nismäßig sichere Bahn vor, die übrigens mit früheren 
Berechnungen in Kopenhagen und Uccle aus kürzeren 
Zwischenräumen im großen ganzen übereinstimmt. 

Provisorische Bezeichnung: 1932 EA,. 
1932 April 6.0 WZ. 


M oe’ 
25 15 25°06 
2 171 9 0-6 
i 12 10 49-3 
e 445382 


1282''093 0, 350137 
a I+ 971 180. 


Periheldurchgang: April 4. 754. 


kann dieser Planet von allen 


Danach bisher be- 
kannten Himmelskörpern der Erde am nächsten kom- 
men (abgesehen vom Mond), nämlich bis auf 0,112 a. E., 
also auf weniger als */, der kleinstmöglichen Entfernung 
des Eros, die rund 0,15 a. E. beträgt. Deutlich geht 
dies aus der Figur hervor, in der die Bahnen der erd- 
nahen Planeten zum Vergleich mit gezeichnet sind. 
Die Neigungen sind vernachlässigt, die Ellipsen er- 
scheinen also um ihre Knotenlinien in die Ekliptik 
hineingeklappt. Als weiteres Beispiel, wie ungewöhn- 
lich die Verhältnisse bei diesem Objekt liegen, sei noch 
bemerkt, daß in dem für die obige Bahnrechnung be- 
nutzten Zeitraum sein heliozentrischer Bogen sich auf 
29.8 beläuft, während die Erde bei kleinerer Distanz 
von der Sonne nur 28°27 zurückgelegt hat. 

Die Helligkeit des Planeten war bei seiner Ent- 
deckung etwa 12™ (zunächst irrtümlich zu 9" an- 
gegeben, da die Schwärzung des langen Strichs auf 
der Platte schwer zu schätzen war), betrug am 10. April 
aber nur noch 15". Er wird daher außerhalb des 
Perihels nicht zu beobachten sein und infolgedessen 
einer genauen Bahnbestimmung weit größere Schwierig- 
keiten bieten als Eros. Es ist also trotz seiner außer- 
ordentlich kleinen Entfernung leider zweifelhaft, ob 
er einmal in der Astrometrie eine ebenso wichtige Rolle 
spielen wird wie Eros. A. KAHRSTEDT. 
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Entdeckung eines interessanten Planeten. Wenige 
Wochen nach Entdeckung des ungewöhnlichen Planeten 
1932 EA, gelang K. REINMUTH, Heidelberg, am 24. April 
d. J. die Entdeckung eines neuen Planeten 1932 HA, der 
ebenfalls besondere Beachtung verdient. Die vom Ent- 
decker angegebene scheinbare tägliche Bewegung von 

4"7 in Rektaszension ließ zunächst nicht vermuten, 
daß man es mit einem Planeten mit bis dahin ganz un- 
bekannten Bahnverhältnissen zu tun haben würde. Eine 
elliptische Bahnbestimmung aus Beobachtungen von 1932 
April 24, 30, Mai 5 ergab aber folgende Bahnelemente: 

Periheldurchgang 1932 Juli 9. 38351 Weltzeit 
Perihellänge 320 °37'16"'7 
Knotenlänge . . . . . 35 5615.9 
ee 5 49 32.3 
Exzentrizität 0.520908; Mittl.tägl. Bewegung 2164'/26 
Gr. Halbachse 1.39037; Umlaufszeit 1.6395 Jahre 

Danach hat der neue Planet unter den etwa 1200 be- 
kannten Planeten die größte mittlere tägliche Be- 


| Aequin. und 
aköptik 1932.0 


wegung und dabei eine der größten bekannten Exzen- 
trizitäten. Wie aus der Figur hervorgeht, in der die 
heliozentrischen Bahnen in die Erdbahnebene geklappt 
sind, kreuzt der Planet die Bahnen der drei großen 
Planeten Mars, Erde und Venus. Der Erde kann der 
Planet bis auf etwa 0.05 astronomische Einheiten nahe 
kommen. In der diesjährigen Erscheinung erreicht er 
die kleinste Entfernung von 0.07 gegen Mitte Mai. 
Die weitere Verfolgung des kurz nach seiner Opposition 
mit der Sonne entdeckten Planeten wird trotz der 
relativ großen Helligkeit von 12—11. Größe dadurch 
sehr erschwert, daß der Planet sehr bald in den Tag 
läuft, bis er am 4. Juni gar in Konjunktion mit der 
Sonne gelangt. Auch einige Zeit nach dieser Konjunk- 
tion wird der Planet am Morgenhimmel selbst an 
günstig gelegenen Sternwarten kein leichtes Objekt 
sein, sowohl wegen der ungünstigen Stellung zur Sonne 
als wegen der zunehmenden Entfernung von der Erde. 
Hoffentlich wird der Planet trotzdem solange verfolgt 
werden, bis die Sicherung der Bahn gelingt. Mit der 
Entdeckung dieses neuen Planeten erfährt die Raum- 
verteilung der kleinen Planeten, die ein Jahrhundert 
lang auf den Raum zwischen Mars und Jupiter be- 
schränkt zu sein schien, eine neue erhebliche Erweite- 
rung. Gegenwärtig bilden die Bahnen von Merkur 
und Saturn die äußersten Grenzen des Ringes der 
kleinen Planeten. G. STRACKE. 
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